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Buchinhalt

Wer hätte geahnt, dass sich eine Entführung in einen wahren Glücksfall verwandeln könnte. Willem ganz sicher nicht, als er nach dem Kampf gegen die Schutzgeister im Haus des feindlichen Nekromanten erwacht. Doch es gelingt ihm nicht nur, wichtige Informationen zu Walkers Plänen zu sammeln, ihm fällt auch ein kostbarer Schatz in den Schoß, der das endgültige Ende ihres Feindes bedeuten könnte.


Prolog

Willem

Es war erstaunlich, wie einfach es gewesen war, dieses Haus zu finden. Ich hatte mich auf eine monatelange Suche eingestellt, doch hier war ich, keine zwei Tage nach meinem Aufbruch in der alten Heimat. Ich streckte die Hand nach dem Türklopfer aus, der die Form einer sich windenden Schlange hatte, und schlug damit dreimal gegen die Tür. Vielleicht etwas zu geräuschvoll, aber ich wollte, dass man mich in dem riesigen Haus auch wirklich hörte. Anscheinend tat man das nicht, denn fünf Minuten lang geschah rein gar nichts. Also betätigte ich den Türklopfer noch einmal.

Wenig später hörte ich die schlurfenden Schritte eines Mannes, der gemächlich das Foyer durchquerte. Ein Klacken ertönte, dann ein leises Quietschen und schließlich ein metallisches Schaben, als der Riegel der Tür endlich fortgeschoben wurde. Anschließend öffnete mir ein untersetzter Mann, mit aschegrauem Haar, einer monströs hohen Stirn und stumpfen, braunen Augen die Tür. Sofort fiel mein Blick auf seinen ballonartig aufgeblähten Bauch, der quasi als Erster durch die Tür trat. Ich hätte fast einen Schritt zurückgemacht, aus Angst, dagegen zu stoßen und ihn damit zum Platzen zu bringen.

Zuerst glaubte ich, den Hausherrn selbst vor mir zu haben. Wer sollte er sonst sein, so wohlgenährt, wie er aussah? Man hatte mir jedoch versichert, dass ich es mit einer Nekromantenfamilie zu tun haben würde. Darum war es eher unwahrscheinlich, dass es sich bei diesem Mann, um meinen zukünftigen Arbeitgeber handelte. Nekromanten, und auch andere magisch Begabte, waren selten derart füllig, da sie – um ihre Magie praktizieren zu können – viel Energie aufwenden mussten, die das Fett in ihren Körpern regelrecht zum Schmelzen brachte, noch bevor es überhaupt entstehen konnte.

Sie gingen daher selten in die Breite.

Wahrscheinlicher war, dass es sich bei diesem Mann um einen Bediensteten handelte. Um meine Annahme zu überprüfen, streckte ich meine magischen Fühler nach ihm aus und entdeckte … rein gar nichts. Nicht den geringsten Funken Magie. Der Mann war demnach ein Mensch, was bedeutete, dass ich vorsichtig sein musste, was ich in seinem Beisein sagte.

„Guten Tag. Ich möchte gern mit dem Hausherrn sprechen, wenn möglich“, begann ich.

Der Mann zog eine seiner ebenfalls ergrauten Augenbrauen nach oben, bis sie ein spitzes, auf dem Kopf stehendes V bildete.

„Und wen darf ich melden, Sir?“, gab er zurück.

Hm … Da wurde mir schlagartig klar, dass ich mir noch keine geeignete Geschichte ausgedacht hatte, die ich dem hier lebenden Nekromanten erzählen konnte. Die wahren Gründe für mein Hiersein konnte ich ihm jedenfalls nicht nennen, denn damit würden die Chancen, dass er mich einstellte, augenblicklich auf null sinken. Ich hatte mir noch nicht einmal einen Namen überlegt, der zu dieser Geschichte passte. Warum das überhaupt nötig war? Es war besser, wenn niemand erfuhr, wer ich wirklich war, solange ich mich hier aufhielt. Das würde nur zu Komplikationen führen, die ich nicht gebrauchen konnte.

Also überlegte ich und antwortete letztlich mit:

„Wilkins. Mein Name ist Wilkins.“

Was im Grunde keine Lüge war, sondern eine klitzekleine Verzerrung der Wahrheit. Und schon war aus Willem McKinnon, Wilkins geworden.

Der Butler – zumindest nahm ich an, dass es sich bei dem kleinen Mann um den obersten Hausdiener handelte – führte mich in den Salon, der sich rechts neben dem Eingangsbereich befand. Dort ließ er mich mit meinem Koffer und meinem Hut allein zurück. Letzteren hätte er mir streng genommen abnehmen und auf der Hutablage im Foyer ablegen müssen. So jedenfalls hätte ein guter Bediensteter einen Gast des Hauses empfangen. Ich schüttelte den Kopf und wartete. Währenddessen sah ich mich in dem Raum um, in den ich geführt worden war. Wieder ein Kopfschütteln, doch diesmal geschah es unbewusst.

Wann war hier das letzte Mal Staub gewischt worden?

Wann hatte man die Teppiche zum letzten Mal ausgeklopft?

Wann die Samtvorhänge gewaschen?

Das musste eine Weile her sein, dem Zustand nach, in dem sich die Einrichtung befand. Auf allen Möbeln lag eine dünne Staubschicht, die Vorhänge rochen modrig und auf den teuren, vermutlich handgeknüpften Teppichen waren Abdrücke zu sehen, die schlammverkrustete Stiefel darauf hinterlassen hatten. Hier musste einiges getan werden, hauptsächlich Arbeiten, zu denen der betagte Butler nicht mehr in der Lage war. Das spielte mir natürlich in die Hände. Nun musste ich nur noch den Besitzer des Hauses davon überzeugen, mir seine Anstellung zu geben.

Wenn man vom Teufel sprach.

„Wer sind Sie?“, hörte ich jemanden hinter mir fragen.

Ich drehte mich zur Tür und stand endlich dem wahren Hausherrn gegenüber. Ignatius Willard Newcomb war weder grau noch füllig. Er hatte auch keine Probleme damit, sich schneller als eine Schildkröte zu bewegen. Ganz im Gegenteil. Er war äußerst jung und vital, was seine breiten Schultern und die muskulösen Beine bewiesen, die er mit Sicherheit seinen Ausflügen zu Pferd verdankte. Darüber hinaus hatte er einen erlesenen Geschmack, was Mode betraf.

Seine Schuhe waren handgefertigt und stammten vermutlich aus dem Ausland, ebenso sein Frack, der maßgeschneidert aussah. Außerdem saßen seine Haare schon fast unnatürlich perfekt, als hätte man sie in Form gebracht und anschließend mit einem Zauber an Ort und Stelle fixiert. Ich überprüfte kurz, ob mein Glimmer auch nicht verrutscht war – diese Tarnzauber tendierten dazu, bei emotionalem Stress oder Überraschung verrückt zu spielen – und stellte mich meinem Arbeitgeber in spe vor.

„Mein Name ist Wilkins, Sir. Ich bin hier, weil ich Ihre Anzeige in der Gazette gelesen habe. Sie suchen einen Butler?“

Mein Gegenüber zeigte mir ein kleines Lächeln, das die Strenge, die in seinem Gesicht zu sehen war, jedoch keineswegs milderte. Dieses Lächeln hatte etwas Aufgesetztes. Als würde er eine Lüge wittern und mir daher nicht trauen.

„Holen Sie uns Tee, Smithers“, befahl er dem alten Herrn, der sich daraufhin kurz verneigte und den Raum verließ.

Dabei knackten seine Kniegelenke vielsagend. Ich achtete jedoch nicht weiter auf den Mann. Meine Aufmerksamkeit galt allein dem Nekromanten, der mich nun etwas genauer unter die Lupe nahm. Und mit etwas genauer meinte ich, dass er eine magische Überprüfung durchführte. Ich spürte etwas über mich hinwegstreichen, ganz sanft, fast wie ein Windhauch. Sofort verging dem anderen Mann das Lächeln. Stattdessen richtete er sich gerade auf und sammelte magische Energie in seinen Händen, um mich abwehren zu können, sollte ich angreifen. Diese zeigte sich in Form eines feinen, schwarzen Nebels, der seine Finger umspielte.

„Sie haben vor mir nichts zu befürchten“, sagte ich leise, für den Fall, dass noch weitere menschliche Bedienstete durch das Haus streiften.

Hausangestellte waren, wie ich mir hatte sagen lassen, oft neugierig. Man wusste nie, wer gerade an Wänden oder Türen lauschte.

„Wie gesagt, ich bin wegen der Anstellung hier.“

Mich traf ein skeptischer Blick.

„Warum sollte ein Kobold eine Anstellung als Butler ins Auge fassen?“, erkundigte sich der Hausherr. „So etwas habt ihr nicht nötig.“

Das stimmte natürlich, sogar in mehr als einer Hinsicht. Doch dieser Ort und diese Familie waren mir vom Schicksal vorherbestimmt. Ich musste hier sein, musste für die Newcombs arbeiten. Allerdings konnte ich ihm das nicht sagen. Der Nekromant würde mir das niemals abkaufen. Also log ich.

„Bei allem nötigen Respekt, Sir, aber Sie wissen nichts über meine Umstände.“

Womit ich andeutete, verzweifelt zu sein, ohne es wirklich auszusprechen. Als sich sein Gesicht daraufhin jedoch verfinsterte, sprach ich schnell weiter.

„Ich hingegen weiß, dass ihr Butler in diesem Augenblick – anstatt Tee für uns zu kochen – auf einem Stuhl in der Küche sitzt und sich keuchend von der Strapaze erholt, durch das Haus gegangen zu sein. Sie benötigen Hilfe“, stellte ich fest. Dann ließ ich meinen Blick demonstrativ langsam durch den Raum wandern und fügte hinzu: „Und zwar bald.“

Ignatius nahm die Schultern zurück. Sein Stolz gebot es ihm, sich nichts anmerken zu lassen, doch ich spürte, dass er um den Zustand seines Hauses wusste und deswegen beschämt war.

„Und wer sagt mir, dass meine Familie bei Ihnen sicher ist, Wilkins?“, fragte er.

Ah! Das war es also, was ihn zögern ließ. Er hatte Angst um seine Lieben. Nun, was das betraf, konnte ich ihn beruhigen. Ich hatte nicht vor, ihm oder seiner Familie etwas anzutun. Ganz im Gegenteil. Mir war sehr daran gelegen, dass sie am Leben blieben, und zwar für eine lange Zeit. Jetzt musste ich nur noch den Hausherrn davon überzeugen, was sicher nicht leicht werden würde. Kobolde waren in der Nachtwesenwelt nicht sonderlich beliebt. Sie waren sogar fast so unbeliebt wie Nekromanten.

Während man diese nämlich für Leichenfledderer hielt, die mit den Seelen der Verstorbenen Schindluder trieben, waren wir Kobolde Raufbolde, die ohne ersichtlichen Grund angriffen und schreckliches Unglück über arme, wehrlose Menschen brachten. Und es stimmte. Viele Vertreter meiner Art hatten sich ihren schlechten Ruf redlich verdient. Ich war jedoch nicht wie diese ehrlosen Mistkerle. Man hatte mir schon früh beigebracht, dass auch die Unschuldigen dieser Welt ihre Daseinsberechtigung hatten, und man sie nicht schändlich behandeln durfte, nur weil man dazu in der Lage war.

Daher wusste ich auch genau, was ich zu tun hatte.

„Ich werde, wenn nötig, einen Blutschwur leisten, Sir. Ich werde schwören, dass Ihnen und Ihrer Familie in meiner Gegenwart nichts geschehen wird.“

Als hätte man bei meinem Gegenüber einen Schalter umgelegt, fing der Nekromant an zu strahlen. Mit ausgestreckter Hand kam Ignatius Willard Newcomb auf mich zu und ergriff meine, um sie kräftig zu schütteln.

„Dann willkommen in der Familie, Wilkins. Wir werden uns sicher gut verstehen.“


1. Kapitel

Willem

Es war kurz vor Mitternacht, als der Schrei einer Frau alle Bewohner des Hauses aufschreckte und sie zu den Fenstern eilen ließ. Auch ich schoss von meinem Sessel hoch, warf das Buch beiseite, das mich die letzten beiden Stunden unterhalten hatte, und eilte zu der Terrassentür, um draußen nach dem Rechten zu sehen. Miss Jessie und Miss Bernarda hatten sich vor nicht allzu langer Zeit ebendahin zurückgezogen, um sich einen Schlummertrunk zu genehmigen, was mir nun natürlich Sorge bereitete.

Doch beide Frauen schienen wohlauf zu sein. Sie standen am Rande der Veranda und blickten nach irgendetwas Ausschau haltend in den Garten hinaus. Master Zach und ich gesellten uns zu ihnen. Zuerst war dort nichts zu sehen, nur die Dunkelheit der Nacht und ein feiner Nebel, der über den feuchten Boden kroch. Dann fielen meine Augen jedoch auf eine bleiche Gestalt, die durch die Weingärten schlich, geradewegs auf das Haus und damit auf uns zu. Master Zach, der neben mir stand, zuckte zusammen.

„Was ist?“, fragte ich ihn.

Nekromanten besaßen einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Wenn sich dort draußen jemand befand, der uns Böses wollte, dann wäre er es, der es als Erster spüren würde.

„Schutzgeister“, hauchte er bestürzt.

Das war schlimmer als befürchtet, was Zach natürlich wusste. Er drehte sich zum Haus und rief so laut es ihm möglich war:

„Schutzgeister! Macht euch bereit!“

Keine Minute später kamen die Männer und Frauen der Familie Giordano aus dem Gebäude gerannt. Einige von ihnen waren bewaffnet. Andere hatten sich in Schutzschilde gehüllt, um körperliche Angriffe abfangen zu können. Ein paar von ihnen zeichneten sogar Sigillen in den Boden, die das Böse abwehren sollten. Bedauerlicherweise würde das alles nichts nützen. Schutzgeister konnte man nicht mit einfachen Energieblitzen, Messern und magischen Symbolen aufhalten, da sie unsterblich und Attacken aller Art gegenüber unempfindlich waren.

Die einzige Methode, um einen Schutzgeist zu vernichten, bestand darin, die Seelen, aus denen er sich zusammensetzte, voneinander zu trennen und diese einzeln zu zerstören. Aber das war leichter gesagt als getan. Man musste dazu ganz nah an sie heran, und mit nah meinte ich, man benötigte Körperkontakt. Zudem musste man in der Kunst der Nekromantie bewandert sein, was gegenwärtig nur auf eine Person hier zutraf.

„Master Zach, Ihr müsst Euren Bruder kontaktieren“, schlug ich dem Mann an meiner Seite vor. „Er muss zurückkehren, auf der Stelle.“

Zwei Nekromanten waren besser als einer. Immerhin.

„Wie stellen Sie sich das vor, Wilkins?“, fragte er mich im Gegenzug. „Er ist sicher gerade mit Lama beschäftigt. Er wird nicht rangehen, wenn ich ihn anrufe.“

Ja, das war ein Problem. Master Arthur hatte sich kurz nach Beendigung des Scudo magico zusammen mit der Dämonin aus dem Staub gemacht und seither nichts von sich hören lassen. Und wenn Master Zach mit seiner Vermutung richtig lag, dann waren die beiden just in diesem Moment ganz aufeinander konzentriert und würden jeden Anruf bewusst ignorieren. Es gab da aber noch andere Arten der Kontaktaufnahme – übernatürliche Arten, die sie nicht würden ignorieren können.

„Ich spreche von dem Zwillingsband, Sir“, gab ich zurück.

Gleichzeitig zählte ich die Schutzgeister, die durch die Weingärten schlichen. Ich kam auf insgesamt zwanzig, doch es war nicht auszuschließen, dass dort draußen noch mehr waren. Viel mehr. Adam Walker musste Unmengen an Energie aufgewendet haben, um sie zu erschaffen. Aber wozu? Nur um uns umzubringen? Das erschien mir selbst für seine Verhältnisse ein wenig übertrieben zu sein.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Zach mit den Augen rollte.

„Dieses Band ist bloß ein Mythos, Wilkins. Arthur und ich haben keine übersinnliche Verbindung, über die wir miteinander kommunizieren können.“

Ja, weil er und sein Bruder diese Verbindung unbewusst unterdrückten. Doch ich hatte die beiden schon gekannt, als sie noch zusammen in der Wiege gelegen hatten. Da war unbestreitbar ein Band zwischen ihnen. Das war bei Kindern, die zur selben Zeit im Mutterleib herangereift waren, immer so.

„Versucht es einfach“, sagte ich zu ihm. Was mehr nach einem Befehl klang, denn nach einer Bitte. „Es sind zu viele.“

Zach ließ ein kleines Knurren hören, aber er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen älteren Bruder, der im Augenblick weiß Gott wo steckte. Wenig später runzelte er die Stirn.

„Ich fühle etwas“, sagte er. Dann riss er die Augen erstaunt wieder auf. „Ich habe ihn. Er ist auf dem Weg.“

Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass er rechtzeitig kam, um sich an dem drohenden Kampf zu beteiligen. Als hätte ich ihnen mit diesem Gedanken das Startsignal gegeben, verließen drei der Schutzgeister in diesem Augenblick ihre schützende Deckung und stürmten auf die Terrasse zu. Einen fingen Rudolpho und seine Frau Maria ab. Der zweite wurde von Fenena und ihrem Mann Claudio gestoppt. Und der dritte bekam es mit den drei neuseeländischen Giordano-Schwestern zu tun, die ihn mit Energieblitzen und magischem Feuer auf Abstand hielten.

Doch es waren bereits weitere Schutzgeister auf dem Weg zur Terrasse. Damit war es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns vollständig eingekesselt hatten.

Da ich nicht zulassen konnte, dass die Geister dieser armen Familie etwas antaten – nicht, nachdem sie uns so bereitwillig in ihrem Haus aufgenommen hatte und derart hilfsbereit gewesen war –, stürzte ich mich ebenfalls ins Getümmel. Ich erschuf mir mithilfe meiner Vorstellungskraft und der Magie, mit der ich geboren worden war, zwei Krummsäbel und warf mich anschließend auf den ersten Feind, der mir über den Weg lief.

Dabei handelte es sich um einen jungen Mann, der ärmliche Kleidung trug, jedoch ein kunstvolles japanisches Kurzschwert schwang. Was nicht ganz zusammenpassen wollte. Walker musste ihm die Waffe gegeben haben, damit der Schutzgeist seine Befehle ausführen konnte. Die äußere Erscheinung des Mannes war dem Nekromanten hingegen völlig egal gewesen. Er hätte ihn vermutlich sogar nackt in den Kampf geschickt, wenn das nicht von erheblichem Nachteil für die arme Seele gewesen wäre.

Ich fing die Klinge des Mannes ab, bevor sie Rudolphos Achillessehnen durchtrennen konnte, und stieß dem Geist meine Schulter in die Brust, woraufhin er mehrere Schritte vor mir zurückwich. Er schrak zusammen, als ich einen Moment später meinen Glimmer ablegte, um ihm mein wahres Ich zu zeigen. Was mal wieder bewies, dass wir Kobolde nicht nur normalen Nachtwesen Angst machten, wir waren auch unter den wahrlich Unsterblichen gefürchtet. Zu meinem großen Bedauern änderte es nicht das Geringste daran, dass die Geister von Walker zu alldem hier gezwungen wurden. Sie hatten keine Wahl. Sie standen unter seinem Einfluss, der es ihnen nun unmöglich machte, den Kampf aufgeben.

Sie mussten kämpfen, ob sie wollten oder nicht.

Und so entbrannte zwischen mir und dem armen Jungen ein harter Kampf, den ich letztlich für mich entschied. Zuerst schlug ich ihm sein Schwert aus den Händen. Besser gesagt, ich schlug ihm die Hand, die das Schwert führte, ab. Anschließend auch die andere, um auf Nummer sicher zu gehen, dass er die Waffe nicht erneut ergriff. Als ich danach seine Arme und Beine mit einem kräftigen Hieb von seinem Körper trennte, war er gar nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.

Er lag nur noch als zappelnder Torso auf dem Boden, unfähig weiteren Schaden anzurichten. Er war natürlich nicht tot, denn Schutzgeister konnten nicht sterben. Doch fürs Erste war er außer Gefecht gesetzt. Bis es ihm gelang, sich wieder zusammenzusetzen, würde viel Zeit vergehen.

Daraufhin widmete ich mich dem nächsten Feind.

Diesmal war es eine Frau.

Sie sah mich kommen, erschrak und versuchte, ums Haus herum zu flüchten. Da die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf ihrem Weg über einen der Giordanos stolperte, sehr hoch war, lief ich ihr sofort hinterher. Zu spät erkannte ich, dass ich mitten in eine Falle tappte. Woher ich wusste, dass es sich um eine Falle handelte? Ich hatte kaum die Frontseite des Hauses erreicht, da spürte ich plötzlich ein scharfes Stechen im Nacken, anschließend ein Gewitter aus Höllenqualen in meinem Kopf. Kurz darauf wurde alles schwarz um mich herum, wofür ich ehrlich dankbar war.

Denn mit der Welt verschwanden auch die quälenden Schmerzen.


2. Kapitel

Willem

Ich wusste nicht genau, was mich während des Kampfes gegen die Schutzgeister am Kopf getroffen hatte, aber was es auch gewesen war, es hatte bei mir ziemlich schnell alle Lichter ausgeblasen. Nun, nach meinem Erwachen, fühlte ich mich, als hätte ich ein ganzes Wochenende in einem Casino in Atlantic City verbracht – trinkend und koksend. Mein Körper schmerzte von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Doch das störte mich nicht sonderlich. Schmerzen ließen sich ertragen, wenn man sich nur zusammennahm. Was mich störte, war die Tatsache, dass ich blind war.

Man hatte mir jedoch nicht die Augen genommen, wie zuerst befürchtet. Das hätte ich definitiv gemerkt. Ich wäre vor Schmerzen schreiend erwacht und mit dem Bild von Walker über mir, der sich hämisch über mein Leiden freute. Nein, man hatte mir stattdessen ganz oldschool eine schwarze Kapuze übergestülpt, um zu verhindern, dass ich meinen aktuellen Aufenthaltsort bestimmen konnte.

Zu meiner Verwunderung hatte Walker jedoch nicht daran gedacht, auch meine Ohren zu verschließen. Ich war also immer noch in der Lage, auf meine Umgebung zu lauschen, und fast sofort wurde mir klar, dass ich nicht allein war. Ich vernahm die leisen, ruhig gehenden Atemzüge einer weiteren Person, die zu schlafen schien.

Walker war es natürlich nicht. Der würde sich in meiner Gegenwart nicht so verwundbar machen. Denn ein gefesselter Kobold blieb trotzdem ein Kobold. Wir konnten sogar verpackt und verschnürt wie ein Schinken noch unglaublichen Schaden anrichten.

Nein, es hörte sich eher so an, als stammten die Atemgeräusche von einer Frau. Woher ich das wusste? Mein Gehör war so fein, dass ich sogar das Lungenvolumen eines Menschen bestimmen konnte, wenn ich mich nur genug darauf konzentrierte – und damit natürlich auch sein Geschlecht. Und die Person, die sich mit mir an diesem Ort befand, war entweder weiblich oder ein Kind. Letzteres schloss ich jedoch sofort aus. Warum sollte sich Walker auch mit Kindern umgeben?

Als Nächstes lauschte ich auf meinen Entführer.

Er befand sich nicht mit uns im Raum. Stattdessen nahm ich ihn im Nebenzimmer wahr, wo er an einem Schreibtisch saß und arbeitete. Darauf deuteten zumindest die Geräusche hin, die zu hören waren – das Öffnen und Schließen von Schubladen, das Rascheln von Papier, das Kratzen eines Kugelschreibers auf einem harten Untergrund. Er erledigte doch tatsächlich seelenruhig seine Post, während er im Nebenzimmer Geiseln hielt. Der Kerl war abgebrühter, als ich gedacht hatte. Wie abgebrüht wurde mir aber erst bewusst, als irgendwo im Haus eine Tür geöffnet und anschließend wieder geschlossen wurde.

Wenig später erklang ein Klopfen.

„Ah, Salem mein Freund, da sind Sie ja!“, hörte ich Walker sagen.

Er klang erfreut. Der Neuankömmling nicht so sehr, als er antwortete.

„Sie haben der Bruderschaft eine Lösung für unser Problem versprochen, Hexer. Sie sagten uns, sie könnten die Dämonin finden.“

Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich erkannte Stimme und Akzent des Mannes sofort wieder, hatte allerdings nicht erwartet, ihm jemals wiederzubegegnen. Es handelte sich um Salem Naas, den Polizisten, der uns in Libyen nach dem Tod unseres Führers Ajani befragt hatte. Plötzlich fiel mir die Vision von Eleonor wieder ein, die genau diese Komplikation vorhergesehen hatte. Die Wächter, die Lamaschtus Kerker jahrtausendelang bewacht hatten, waren anscheinend tatsächlich in die Sache involviert. Wie weit wurde mir jetzt erst klar. Sie waren uns sogar nach Australien gefolgt.

„Zunächst einmal, ich bin kein Hexer“, berichtigte Walker ihn. Er klang aber keineswegs beleidigt, eher amüsiert. „Und zweitens, ja das habe ich. Und die Antwort auf ihre Frage lautet: Sie ist in Italien.“

Ich hörte, wie jemand ungeduldig von einem Bein auf das andere trat. Vermutlich Salem.

„Italien?“, entfuhr es ihm. „Wo in Italien?“

Walker lachte leise.

„Machen Sie sich nicht die Mühe, hinzufliegen. Sie wird nicht mehr lange dort sein.“

Ein Knurren folgte.

„Wo wird sie dann sein?“, verlangte der Libyer zu erfahren.

Jetzt klang er mehr als ungeduldig. Er klang genervt. Walker lehnte sich in seinen Stuhl, der daraufhin leise knarzte.

„Keine Sorge, meine Freund“, gab er selbstsicher zurück. „Ich werde sie für Sie finden und dann können Sie tun, was Sie am besten können – Lamaschtu einsperren.“

Nur, dass das nicht in Walkers Interesse war. Er benutzte diesen Salem anscheinend, genau wie er Stettfield benutzt hatte. Er würde sich vermutlich auch nicht scheuen, Salem und seine Männer zu opfern, wenn es ihm nur half, Lamaschtus Macht für sich zu gewinnen.

„Wie?“, wollte der Wächter wissen.

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein“, erwiderte Walker. „Halten Sie sich einfach bereit. Es wird bald losgehen.“

„Wir hatten eine Abmachung“, erinnerte ihn der Polizist.

„In der die Dauer meiner Suche nach der Dämonin mit keinem einzigen Wort erwähnt wurde“, gab der Nekromant zurück. „Haben Sie Geduld, mein Freund, haben sie Geduld. Ich pflege meine Versprechen zu halten.“

Was eine dreiste Lüge war. Stettfield hatte er auch etwas versprochen, nämlich das Leben seiner verstorbenen Frau. Und was war daraus geworden? Der arme Kerl war allein in seinem Haus gestorben und seine Frau war heute nicht lebendiger als vor der Abmachung mit Walker. Der Wächter war jedoch nicht so dumm, auf die leeren Versprechungen des Mannes hereinzufallen. Er wusste, dass man dem Nekromanten nicht trauen konnte. Zumindest diesem Nekromanten nicht.

Er schnaubte höhnisch und sagte:

„Sollten Sie uns bloß hinhalten, Magier …“

Eine eindeutige Drohung. Walker seufzte gelassen.

„Ein Magier bin ich auch nicht, Salem, merken Sie sich das. Und ich habe keinen Grund, Sie und ihre Kollegen hinzuhalten. Ich will nur auf Nummer sicher gehen, dass wir bei dem Versuch, die Dämonin zu fangen, nicht alle draufgehen. Geduld ist hier der Schlüssel.“

Seltsam das aus dem Mund eines Mannes zu hören, dessen Angriffe bisher eher unausgegoren und überstürzt gewirkt hatten. Vielleicht irrte ich mich aber auch. Nekromanten konnten sehr gerissen sein. Möglicherweise gehörte alles, was er bislang getan hatte, zu einem größeren Plan, den Master Zach und sein älterer Bruder noch nicht durchschaut hatten.

Dass ich mit dieser Vermutung richtiglag, wurde mir wenig später klar. Kurz nachdem Salem sich verabschiedet hatte, um zu seinen Leuten zurückzukehren, öffnete sich die Tür zu dem Raum, in dem ich gefangen gehalten wurde. Gleich im Anschluss wurde mir die Kapuze vom Kopf gezogen und ich blickte in das Antlitz unseres Feindes. Grinsend ließ Walker seinen Blick über mich wandern.

„Schön, Sie sind wach“, sagte er. „Dann können wir uns endlich unterhalten.“

Er klang so fröhlich, dass ich ihm am liebsten das Gesicht abgerissen hätte, nur um ihn winseln zu hören.

„Was wollen Sie von mir?“, knurrte ich ihn an.

Walkers Grinsen wurde zu einem Lächeln, das zwei kleine Grübchen offenbarte.

„Ist das nicht offensichtlich?“

Nicht für mich. Der Kerl hatte es auf Lama abgesehen, warum entführte er dann den Butler? Also schüttelte ich den Kopf und überlegte mir derweil, wie ich entkommen konnte. Einfach würde es nicht werden, denn die Ketten, mit deren Hilfe er mich an die Wand gefesselt hatte, waren mit einem Bannspruch versehen, der mächtig genug war, um sogar Vertreter meiner Rasse zu halten. Jedoch keine Höllendämonin wie Lamaschtu, was bedeutete, dass er es tatsächlich auf mich abgesehen hatte.

„Nun“, begann Walker zu erzählen. Dabei schlenderte er im Raum umher. „Ich habe mich schon immer gefragt, warum Sie sich dieser Familie von Versagern angeschlossen haben. Das ergab für mich nie auch nur den geringsten Sinn.“

Er war inzwischen bei dem Bett angelangt, auf dem die unbekannte Frau lag. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, da mir ihr Scheitel zugewandt war, doch ich sah, dass sie dunkles Haar und helle Haut hatte, die im blauen Neonlicht der Deckenlampe beinahe gräulich wirkte. Wer war sie? Warum war sie hier? Und warum hatte sie sich noch immer nicht gerührt?

Ich runzelte die Stirn.

Meine Sinne verrieten mir, dass sie kein Mensch war. Ich konnte Magie an ihr wahrnehmen – starke Magie sogar. Allerdings könnte das auch daher rühren, dass sie unter dem Einfluss eines Zaubers stand. Anders ließ sich jedenfalls nicht erklären, warum sie so tief und fest schlief. Sie hätte längst erwachen müssen.

„Sie haben mich also nur hierhergeholt, um sich bei mir zu erkundigen, warum ich für die Newcombs arbeite?“, fasste ich noch einmal zusammen. „Ich bezweifle stark, dass Ihnen das Wissen darum so wichtig ist. Also, was wollen Sie wirklich?“, wiederholte ich meine vorherige Frage.

Von meiner inneren Anspannung war in meiner Stimme nichts zu hören. Diese Ausdruckslosigkeit hatte ich in all den Jahren, die ich bei den Newcombs verbracht hatte, bis zur Perfektion vervollkommnet.

„Informationen“, antwortete Walker.

Er streckte die Hand nach der Frau aus und nahm eine ihrer Haarsträhnen auf. Er spielte jedoch nicht damit, sondern ließ sie einfach nur durch seine Finger gleiten, als würden sich die dunklen Flechten gut auf seiner Haut anfühlen. Irgendetwas daran machte mich nervös. Die Art, wie er sie betrachtete, die Zärtlichkeit, mit der er sie berührte. Das kam mir seltsam vor, schließlich war sie seine Gefangene, genauso wie ich. Die Absichten, die er in Bezug auf sie hegte, waren sicher nicht rein und unschuldig.

Ich versuchte, mir auch jetzt nichts von meinen Gefühlen anmerken zu lassen, doch diesmal gelang es mir nicht ganz. Ich musste mich irgendwie verraten haben – mit einem Zucken der Augenbrauen, mit einem leichten Senken der Lippen, mit irgendetwas –, denn Walker, der mich unauffällig beobachtet hatte, drehte sich mit einem Lächeln zu mir um und sagte:

„Oh, keine Sorge, mein Lieber. Ich werde meiner Nami schon nicht wehtun.“ Sein Lächeln wurde zu einem fiesen Grinsen. „Noch nicht.“

Er wandte sich von ihr ab und kehrte wieder zu mir zurück. Mich berührte er aber nicht, was mir einmal mehr zeigte, wie intelligent er war. Er wusste, dass mir schlichter Körperkontakt genügen würde, um meine Magie gegen ihn einzusetzen. Daran würden mich auch die Ketten nicht hindern, die mich gegenwärtig an die Wand fesselten.

„Ich will Informationen, Kobold“, wiederholte er. „Und ich bin mir sicher, dass du sie mir geben kannst.“

Anscheinend war Schluss mit lustig … und mit dem Rest an Höflichkeit, den er mir bisher entgegengebracht hatte.

„Was macht Sie da so sicher?“

„Weil …“, begann er und kam dabei ganz nah an mich heran – so nah, dass sich unsere Nasen beinahe berührten. „… du sein Schoßhund bist“, fuhr er fort. „Und Schoßhunde weichen ihren Besitzern nicht von der Seite. Laut den Grabungsnotizen, die ich in der Universität einsehen konnte, warst du sogar mit ihm zusammen in Libyen.“

Er stieß ein höhnisches Schnauben aus.

„Du warst also von Anfang an dabei und hast gesehen, was dort geschehen ist. Ich will von dir wissen, wo sich Lamaschtus Seele im Moment befindet.“

Er hob den Finger, als ich zum Sprechen ansetzte, und unterbrach mich damit.

„Und versuch gar nicht erst zu lügen“, warnte er mich. „Ich weiß, dass sie nicht länger in Jessica Simmons steckt. Ich habe sie in Italien gesehen, habe sie gespürt. Ihre Macht war nicht annähernd mit Lamaschtus zu vergleichen. Was bedeutet, dass die Newcombs die Seele der Dämonin aus ihr entfernt haben. Also? Sag mir, wo sie ist, und ich versichere dir, dass dir nichts zustoßen wird. Du kannst danach einfach gehen.“

Einfach?

Nichts, aber auch rein gar nichts an dieser Sache war einfach. Ganz im Gegenteil. Lamaschtus Geschichte war von Anfang an ein verworrenes Gespinst aus Lügen und Intrigen gewesen, aus Tod und Wiedergeburt, aus Kampf und Selbstaufgabe. Selbst ich blickte da längst nicht mehr durch. Doch das alles spielte keine Rolle.

Ich hatte nicht vor, die Newcombs zu verraten, selbst wenn Walker mich foltern sollte. Sie waren mir in den letzten beiden Jahrhunderten sehr ans Herz gewachsen. Mehr noch. Sie waren mir zu einer Familie geworden. Obgleich wir nicht blutsverwandt waren, betrachtete ich die Brüder als meine Söhne.

Walker erriet meine Gedanken.

„Oh, keine Sorge, mein Bester. Ich habe nicht vor, dich zu foltern. Es gibt andere Mittel und Wege, um widerspenstige Kreaturen zum Reden zu bringen.“

Das klang eindeutig nach einer Drohung. Es gab da nur ein Problem. Ich ließ mir nicht gern drohen, schon gar nicht von so einem Wicht. In der Geschwindigkeit einer Kobra schoss ich vor und biss dem Nekromanten in die Nase. Sicher, das war keine sonderlich elegante Attacke, doch da ich nach wie vor an die Wand gefesselt war, blieben mir nicht viele Optionen. Walker stolperte stöhnend zurück, während er sich eine Hand vor die nun blutende Wunde hielt.

„Du verdammter …“, keuchte er. „Sieht so aus, als müsste ich die Daumenschrauben doch aus meiner Folterkiste holen.“

Damit drehte er sich um und verließ fürs Erste den Raum. Er würde jedoch schon sehr bald zurückkehren – mit besagten Daumenschrauben oder Schlimmerem –, um seine Drohung wahr zu machen. Dennoch grinste ich. Denn der Biss eines Kobolds, egal wie oberflächlich er auch war, war alles andere als harmlos. Das würde Walker schon sehr bald merken.


3. Kapitel

Nami

Schwärze – ich war von allen Seiten von ihr umgeben. Mehr noch. Sie war sogar in mir, saß wie ein Parasit in meinem Schädel und verschlang jeden Gedanken, jede Idee und jede Erinnerung, die sich an die Oberfläche meines Bewusstseins zu kämpfen versuchte. Wie lange genau ich schon in dieser unendlichen Dunkelheit festsaß, wusste ich nicht, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an – eine Ewigkeit, die ich Adam Walker zu verdanken hatte. Woher ich das wusste? Es war immer Adam.

Adam …

Adam …

Adam …

Wie ein Echo hallte der Name durch das, was von meinem einstmals scharfen Verstand noch übrig war. Gefolgt von einer Welle des Hasses, die den letzten Rest meines Denkens beherrschte.

Ich muss hier raus, ging es mir durch den Kopf, doch schon im nächsten Moment zersplitterten die Worte.

Sie zersplitterten und verschwanden im unendlichen Nichts des Vergessens.

Nein! Gib nicht auf, Nami!, flehte ich mich selbst an. Er darf nicht gewinnen!

Aber auch dieses verzweifelte Aufbäumen meiner Denkfähigkeit kam nicht gegen den Einfluss des Nekromanten an.

Adam …

Adam …

Adam …

Der Name meines Peinigers war das Einzige, was von der schmarotzerhaften Dunkelheit nicht verschlungen wurde. Er war da. Er war um mich herum. Er blieb in mir. Bis ich plötzlich eine Stimme vernahm, die weder mir noch Adam gehörte. Eine Stimme von außen, die so fest und kräftig war, dass sie sogar die Gedanken an dieses Scheusal verdrängte.

„Was wollen Sie von mir?“, verlangte die unbekannte Stimme zu erfahren.

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Unterarmen aus, als der warme Bariton durch den Raum schwebte und über meine Ohren in meinen paralysierten Körper eindrang. Eine Reaktion, die ich nicht erwartet hätte. Wenn ich seine Stimme auf diese Weise wahrnahm, konnte ich dann auch andere Dinge wahrnehmen? Dinge, wie Kälte und Hitze? Und wenn es so war, bedeutete das, dass der Zauber, unter dem ich stand, langsam seine Wirkung verlor?

Denn zu Beginn meiner Gefangenschaft hatte ich gar nichts gespürt, war in einer Art finsteren Starre gefangen gewesen, die nicht einmal der lauteste Schrei und der unerträglichste Schmerz hätten durchdringen können. Doch nun … Nun hörte ich. Nun fühlte ich. Was mir jetzt noch fehlte, war eine Fluchtmöglichkeit, eine Gelegenheit, mich von der parasitären Dunkelheit zu lösen.

„Ist das nicht offensichtlich?“, erwiderte das Objekt meines Hasses.

Und schon schwand die Hoffnung, die gerade erst in mir aufgekeimt war, dahin. Adam war also tatsächlich irgendwo dort draußen, und er hegte ganz sicher nicht die Absicht, mich gehenzulassen. Wie sehr ich ihn verabscheute, ließ sich kaum in Worte fassen. Und wie sehr ich mich selbst dafür verabscheute, so viel Zeit an ihn vergeudet zu haben, ebenso wenig. Zeit, die ich nie zurückbekommen würde. Zeit, die ich damit verbracht hatte, ihn für etwas zu halten, das er nicht war.

Und was hatte mir meine Naivität eingebracht?

Zwölf verschwendete Jahre, womöglich sogar den Tod, wenn ich es nicht schaffte, mich zu befreien. Doch noch war ich nicht am Ende, noch hatte ich mich dem Schicksal, das Adam für mich vorgesehen hatte, nicht ergeben.

„Nun“, fuhr der Dreckskerl fort. Gleichzeitig hörte ich seine Schritte, die sich langsam in meine Richtung bewegten. „Ich habe mich schon immer gefragt, warum Sie sich dieser Familie von Versagern angeschlossen haben. Das ergab für mich nie auch nur den geringsten Sinn.“

Inzwischen war mir dieser Mistkerl so nah, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Es war unangenehm, ihn so nah zu wissen, ohne mich vor ihm schützen zu können. Im Moment konnte ich nicht einmal der Berührung ausweichen, die ich an meinem Haar wahrnahm.

„Sie haben mich also nur hierhergeholt, um sich bei mir zu erkundigen, warum ich für die Newcombs arbeite?“, wollte der Fremde von Adam wissen. „Ich bezweifle stark, dass Ihnen das Wissen darum so wichtig ist. Also, was wollen Sie wirklich?“

Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich jetzt gegrinst. Wer auch immer dieser Fremde war, er hatte seine Courage nicht verloren. Er stellte sich Adam mutig entgegen und ließ sich nicht von ihm auf der Nase herumtanzen, was mich sehr beeindruckte.

„Informationen“, erwiderte Adam knapp. Ein Lächeln war in seiner Stimme zu hören. Doch dieses Lächeln verschwand recht bald wieder und wurde von falscher Fürsorge ersetzt. „Oh, keine Sorge, mein Lieber. Ich werde meiner Nami schon nicht wehtun.“

Zuerst war ich über den abrupten Themenwechsel verwirrt. Dann begriff ich, dass es dem Fremden wohl gegen den Strich ging, dass Adam mich berührte. Nun, ich war auch nicht gerade erfreut darüber. Doch noch schlimmer war, dass er mich als seine Nami bezeichnete. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jetzt ein Knurren ausgestoßen. Ich gehörte ihm nicht! Ich gehörte niemandem! Meine gedankliche Beschwerde blieb jedoch ungehört. Ich konnte nicht sprechen, ebenso wenig wie ich mich bewegen konnte.

„Noch nicht“ , fügte Adam mit einem neuerlichen Lächeln hinzu.

Ein Zittern durchlief meinen Körper bei dieser Drohung.

„Ich will Informationen, Kobold“, wiederholte er. „Und ich bin mir sicher, dass du sie mir geben kannst.“

Moment! Hatte er gerade Kobold gesagt? Nein, das konnte nicht sein! Er war ganz sicher nicht so dämlich, sich mit einem Feenwesen anzulegen, oder etwa doch? Ach, war das köstlich! Der Hoffnungsfunke kehrte mit aller Macht zurück. Wenn ich Glück hatte, würde der Kobold ihn umbringen und mich zurücklassen. Damit wäre mein Problem ein für alle Mal aus dem Weg geräumt.

„Was macht Sie da so sicher?“, gab der Fremde zurück.

„Weil …“, setzte Adam an und sprach dabei leise, fast drohend. „… du sein Schoßhund bist. Und Schoßhunde weichen ihren Besitzern nicht von der Seite. Laut den Grabungsnotizen, die ich in der Universität einsehen konnte, warst du sogar mit ihm zusammen in Libyen.“

Ein höhnisches Schnauben folgte.

„Du warst also von Anfang an dabei und hast gesehen, was dort geschehen ist. Ich will von dir wissen, wo sich Lamaschtus Seele im Moment befindet. Und versuch gar nicht erst zu lügen“, warnte er den Kobold. „Ich weiß, dass sie nicht länger in Jessica Simmons steckt. Ich habe sie in Italien gesehen, habe sie gespürt. Ihre Macht war nicht annähernd mit Lamaschtus zu vergleichen. Was bedeutet, dass die Newcombs die Seele der Dämonin aus ihr entfernt haben. Also? Sag mir, wo sie ist, und ich versichere dir, dass dir nichts zustoßen wird. Du kannst danach einfach gehen.“

Okay, jetzt kam ich langsam nicht mehr mit. Was für eine Grabung? Welche Jessica Simmons? Und wer bei allen Höllen war Lamaschtu? Ehrlich gesagt, blickte ich da nicht ganz durch. Doch eines stand für mich zweifelsfrei fest: Adams Pläne hatten nicht nur mein Leben auf den Kopf gestellt. Sondern auch das des Kobolds, das dieser Newcombs, von denen gerade die Rede gewesen war, und das dieser Lamaschtu. Er war drauf und dran sich eine stattliche Anzahl an Feinden zuzulegen.

Der Kobold antwortete nicht, Adam schien jedoch zu wissen, was in seinem Kopf vorging.

„Oh, keine Sorge, mein Bester. Ich habe nicht vor, dich zu foltern. Es gibt andere Mittel und Wege, um widerspenstige Kreaturen zum Reden zu bringen.“

Mittel und Wege, die aber nicht weniger schmerzhaft waren. Den Kobold schien das jedoch kaltzulassen. Er schwieg weiterhin standhaft. Stattdessen entschied er sich dazu, seine Meinung auf andere Art und Weise kundzutun. Ich hörte ein leises Knarzen und anschließend ein weinerliches Stöhnen.

„Du verdammter …“, keuchte Adam. „Sieht so aus, als müsste ich die Daumenschrauben doch aus meiner Folterkiste holen.“

Ich wusste nicht genau, was der Kobold getan hatte, Adam hatte auf jeden Fall genug von der Unterhaltung. Er verließ den Raum und ließ mich mit dem Fremden allein zurück. Damit wurde es Zeit, an meiner Flucht zu arbeiten.


4. Kapitel

Willem

Den Geschmack von Walkers Blut noch immer in meinem Mund begann ich, an einer Lösung für mein dringlichstes Problem zu arbeiten – meine Gefangenschaft. Zunächst einmal musste ich meine Fesseln lösen, was – wie ich bereits festgestellt hatte – nicht einfach werden würde. Danach musste ich herausfinden, wo ich hier war und wie ich fliehen konnte. Denn nicht nur meine Fesseln waren mit einem Zauber versehen. Das ganze Gebäude war von Magie durchdrungen, was darauf hindeutete, dass sich in so ziemlich jeder Wand Zauber versteckten.

Und sie alle hatten nur eine Aufgabe: Gefangen zu halten, was sich im Haus befand.

Aber ein Schritt nach dem anderen.

Zuerst nutzte ich meine übernatürlichen Sinne und analysierte den Bann, der in den Ketten steckte, die mich festhielten. Es handelte sich dabei um keinen sonderlich komplizierten Zauber. Er war von Walker jedoch mit genügend magischer Energie versehen worden, um damit weitaus stärkere Wesen als mich festhalten zu können. Vielleicht konnte ich den Zauber irgendwie schwächen. Nur wie? Wäre ich ein Nekromant, wäre es ganz einfach. Ich müsste die Energie bloß aus den Ketten saugen. Doch ich war ein Kobold und besaß meine eigene Energiequelle. Ich musste mich daher nicht an einer fremden bedienen.

Da fiel mein Blick auf die Frau auf dem Bett.

Ich konnte meine Ketten nicht lösen, aber sie könnte das möglicherweise für mich übernehmen. Ich musste sie nur zuerst aufwecken. Und wieder stellte ich mir die Frage: Wie? Der Zauber, der sie in diesem Zustand hielt, schien weiterhin aktiv zu sein. Allerdings stellte ich nach einem kurzen Scan fest, dass er an Kraft verlor – langsam, aber stetig. Für meinen Geschmack jedoch nicht schnell genug. Walker könnte jeden Moment wieder auftauchen, um mit der Folter zu beginnen.

Eventuell ließ sich der Prozess beschleunigen.

Ich schloss die Augen und streckte meine magischen Fühler erneut aus. Sie strichen über den Körper der Unbekannten hinweg, anschließend drangen sie in ihn ein, um ihn ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Schnell wurde klar, dass der Zauber, den Walker bei ihr angewendet hatte, nicht nur dazu diente, sie in diesem komatösen Zustand zu halten – er sollte sie gleichzeitig schwächen. Also sandte ich ihr etwas von meiner Energie, um dem entgegenzuwirken. Um das zu bewerkstelligen, benötigte ich noch nicht einmal Körperkontakt.

Und es funktionierte.

Zuerst war es nur ein Zucken ihrer Finger, dann ein Seufzen, das wie eine warme Brise durch den Raum wehte. Und irgendwann drehte sie sogar den Kopf in meine Richtung und hauchte: „Mehr!“ Und ich gab ihr mehr. Ich gab ihr so viel, wie ich entbehren konnte. Schließlich durfte ich mich selbst nicht allzu sehr schwächen, für den Fall, dass ich Walker bekämpfen musste.

Nach der wohl längsten Minute meines Lebens spürte ich, wie der Zauber nachgab und sich in Luft auflöste. Die Fremde öffnete daraufhin die Augen, richtete sich vorsichtig auf die Ellenbogen auf und drehte sich anschließend zu mir um. Ihr dunkler Blick verhakte sich regelrecht mit meinem. Ich konnte nicht mehr wegschauen, war wie gefesselt von ihrem Gesicht, das lieblicher nicht hätte sein können.

Oval mit einer perfekt geformten Nase, die über zwei prallen Lippen saß. Und diese Augen … Schwarz wie die Nacht und geheimnisvoll, als würden sich die dunkelsten Geheimnisse dahinter verbergen. Sie war es, die letzten Endes den Blickkontakt unterbrach. Sonst hätte ich sie wie ein Trottel weiter angestarrt.

Während sie sich aufsetzte, beobachtete ich ihre Bewegungen, die langsam und schwerfällig waren. Walkers Zauber hatte sie ziemlich ausgelaugt. Es würde noch eine Weile dauern, bis sich ihre Energiereserven wieder vollständig aufgefüllt hatten.

„Nami!“, sagte ich, woraufhin sie sich erneut zu mir umdrehte.

„Woher kennst du meinen Namen?“, fragte sie mich misstrauisch.

Ich konnte es ihr nicht verübeln. Wir befanden uns beide in einer schwierigen Situation. Ich würde mir da auch nicht vertrauen.

„Walker hat ihn erwähnt“, gab ich zurück, was der Wahrheit entsprach.

Nami schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken erst einmal ordnen. Dann sah sie wieder auf, diesmal ohne Misstrauen im Blick.

„Ja, stimmt. Das habe ich gehört.“ Sie legte den Kopf fragend schief. „Wer bist du?“, wollte sie nun von mir wissen.

Automatisch wollte ich ihr den Namen nennen, an den ich mich mittlerweile gewöhnt hatte – Wilkins –, doch etwas hielt mich davon ab. Ich wollte nicht, dass sie den Butler in mir sah, den ich die letzten beiden Jahrhunderte gespielt hatte. Ich wollte, dass sie mein wahres Ich kennenlernte. Nur so konnte ich ihr Vertrauen gewinnen. Darum ließ ich meinen Glimmer fallen und zeigte ihr, was hinter meiner magischen Maske steckte.

Ich zeigte ihr den Kobold.

„Mein Name ist Willem“, sagte ich und hoffte, dass ich sie mit meinem alles andere als menschlichen Äußeren nicht zu sehr erschreckte.

Anscheinend tat ich das nicht. Nami zuckte nicht einmal zusammen. Ganz im Gegenteil. Sie lächelte mich sogar an.

„Der Depp hat sich wirklich mit einem Kobold angelegt“, meinte sie erfreut. Doch das galt nicht mir. Sie sprach mehr mit sich selbst. Was sie als Nächstes sagte, war jedoch wieder für mich bestimmt. „Sag mir, dass du vorhast, ihn umzubringen“, flehte sie mich praktisch an. „Ich möchte zu gern dabei zusehen, wie du ihn in seine Einzelteile zerlegst.“

Sieh mal einer an!

Statt an Flucht zu denken, galt ihr erster Gedanke dem grausamen Tod des Nekromanten. Ich hatte sie bislang für ein einfaches Entführungsopfer gehalten, aber anscheinend steckte da mehr dahinter, als mir bewusst gewesen war. Eine interessante Geschichte womöglich, doch im Augenblick hatten wir dafür keine Zeit. Walker würde sich schon bald von dem Schreck, von mir gebissen worden zu sein, erholen, und dann würde er wieder hier auftauchen. Vermutlich mit den Daumenschrauben, von denen er gesprochen hatte.

„Das würde ich tun“, gab ich zurück. „Doch da gibt es ein kleines Problem.“

„Was für eines?“, wollte sie von mir wissen.

Ich ließ die Ketten rasseln.

„Ich kann mich nicht von dieser Wand lösen.“

Nami sprang vom Bett auf, fiel jedoch sofort wieder zurück auf die Matratze, als würden ihre Beine sie nicht tragen wollen.

„Verdammt!“, fluchte sie und versuchte es erneut.

„Ganz ruhig“, sagte ich zu ihr. „Finde erst einmal dein Gleichgewicht.“

Nami antwortete nicht. Sie brummte nur und hievte sich umständlich hoch. Dann machte sie zwei Schritte in meine Richtung. Den letzten Schritt brachte sie stolpernd hinter sich, fiel dabei jedoch auf die Knie und klatschte mit dem Gesicht voraus gegen meinen Bauch.

„Das ist mir jetzt irgendwie peinlich“, nuschelte sie in mein Hemd.

„Peinlicher wäre es, wenn du eine Etage tiefer gelandet wärst“, scherzte ich in einem trockenen Ton. „Obwohl es mich vermutlich zu einem sehr glücklichen Mann gemacht hätte.“

Mit einem Blick, der Diamanten hätte schneiden können, schaute sie zu mir auf.

„Das ist nicht witzig.“

Das sah ich anders. Aber ich wollte sie nicht wütender machen, als sie ohnehin schon war. Schließlich war sie meinen Kronjuwelen im Augenblick sehr nah.

„Wenn du mir jetzt bitte helfen würdest“, sagte ich stattdessen.

Sie packte daraufhin den Bund meiner Jeans, die von einem braunen Ledergürtel an Ort und Stelle gehalten wurde, und zog sich daran hoch. Sowie sie stand, lehnte sie sich mit der Schulter an mich und streckte die Hände nach der linken Handschelle aus. Zuerst berührte sie das Metall nur mit den Fingerspitzen, um zu überprüfen, ob ein Abwehrzauber benutzt worden war, um sie zusätzlich von außen abzusichern. Als sich herausstellte, dass das nicht der Fall war, schlang sie ihre Finger ganz drumherum und schloss die Augen. Wenig später spürte ich, wie der magische Bann, der mich festhielt, langsam aber sicher schwächer wurde.

„Gut, weiter so“, motivierte ich sie.

Sie musste sich beeilen, denn ich konnte bereits hören, wie sich der Nekromant durch das Haus bewegte. Er hatte seine Wunde offenbar erfolgreich versorgt. Nami gab sich Mühe, doch es ging trotzdem nicht schnell genug. Als Walker den Raum, in dem wir gefangen gehalten wurden, erreichte, war es ihr gerade mal gelungen, die erste Schelle zu öffnen. Das Schicksal meinte es jedoch gut mit uns. Im Nebenraum erklang plötzlich das Klingeln eines Telefons, woraufhin sich Walker von der Tür abwandte und zu seinem Schreibtisch ging.

Ich verfolgte das Telefonat, während Nami sich umdrehte und an die Deaktivierung der zweiten Handschelle machte.

„Ah, Newcomb, was für eine Überraschung!“, hörte ich ihn erfreut ausrufen. „Was ist der Grund für deinen unerwarteten, wenn auch höchst willkommenen Anruf?“, feixte er hörbar.

Es bereitete ihm offensichtlich ein ungeheures Vergnügen, meinen Master zu verhöhnen. Ich merkte erst, dass sich in meiner Brust ein Knurren formte, als Nami – deren Gesicht aufgrund ihrer körperlichen Schwäche an mir klebte – fragend zu mir aufschaute. Ich schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die nach wie vor aktive Handfessel. Sie machte sich sofort wieder an die Arbeit. Derweil lauschte ich der Antwort meines Masters.

„Wo ist er, Walker? Wo ist mein Butler?“, hörte ich ihn erzürnt ins Telefon brüllen.

„Dein Butler?“, gab Walker gespielt überrascht zurück. „Sprichst du etwa von diesem dürren Kerl im Anzug, der dir immer hinterherläuft? Hm, warte … lass mich überlegen.“ Eine Sekunde lang war es still im Nebenzimmer, dann folgte ein hämisches: „Nein, keine Ahnung wo der ist.“

Bei dieser unverhohlenen Lüge rollten sich mir die Zehennägel auf.

„Ich weiß, dass du ihn hast, Bastard. Und ich will ihn wiederhaben!“, rief Master Zach aufgebracht.

Diesmal so laut, dass selbst Nami ihn hören konnte. Ihre Augenbrauen hüpften zu ihrem Haaransatz, doch sie ließ sich von dem Streit im Raum nebenan nicht von ihren Bemühungen ablenken. Sie arbeitete fleißig weiter daran, den Zauber zu lösen. Und nicht nur das. Ich stellte zufrieden fest, dass sie mit jeder Sekunde, die verging, etwas sicherer auf ihren Beinen stand. Sie musste sich auch nicht mehr so schwer an mich lehnen, um stehen zu bleiben. Sie nutzte die Energie des Zaubers anscheinend, um ihre eigenen Speicher wieder aufzufüllen.

Kluge Frau.

„Nun, Newcomb. Offensichtlich haben wir beide etwas, das der andere unbedingt haben will. Ich schlage daher einen Tausch vor.“

Das konnte nicht sein Ernst sein! Er glaubte doch nicht wirklich, dass Zach Lamaschtu gegen mich eintauschen würde. Für wie beschränkt hielt er meinen Master? Walker hatte nicht vor, mich gehen zu lassen, so viel stand fest. Denn er wusste, würde er mich verschonen, würde ich eines Tages zurückkehren, um ihn zu jagen. Das Ganze hier roch eher nach einer Falle, was Zach natürlich klar war.

„Ich soll dir glauben, dass du Wilkins gehen lässt, wenn ich dir die Dämonin aushändige? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“

Walker lachte daraufhin.

„Na ja, für ziemlich blöd“, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. „Schließlich bist du es, der einen Pakt mit ihr eingegangen ist. Sie benutzt dich doch nur, Newcomb. Überlass sie mir und ich sorge dafür, dass dein heißgeliebter Butler ohne einen Kratzer zu dir zurückkehrt.“

Wieder eine Lüge.

„Das wirst du bereuen, Walker!“, drohte ihm Zach. „Wenn Wilkins etwas zustößt, dann …“

„Dann was?“, unterbrach ihn der feindliche Nekromant. „Wirst du deine neue Freundin dann auf mich hetzen? Tu dir keinen Zwang an. Doch lass dir gesagt sein, dass ich darauf vorbereitet bin.“

Ein Klicken ertönte. Walker hatte scheinbar aufgelegt. Nun erhob er sich von seinem Bürostuhl, um sich wieder mir zu widmen. Zum Glück war der Bann, der mich gefangen gehalten hatte, mittlerweile Geschichte.

„Er kommt! Leg dich schnell hin!“, zischte ich Nami zu, während ich die jetzt völlig ungefährlichen Handschellen wieder um meine Handgelenke schloss.

„Warum?“, wollte sie von mir wissen.

„Wir nutzen den Überraschungsmoment“, erwiderte ich. „Wenn ich ihn richtig erwische, kann ich ihn sofort ausschalten.“

Sie diskutierte nicht darüber, sondern eilte zurück zum Bett und warf sich auf die Matratze. Gerade noch rechtzeitig. Zwei Sekunden später wurde der Schlüssel im Schloss gedreht und Walker trat ein.


5. Kapitel

Nami

Es gefiel mir nicht sonderlich, auf dem Rücken liegen und stillschweigend abwarten zu müssen. Aber ich wusste auch, wozu Adam fähig war, und der Kobold und ich vorsichtig vorgehen mussten, um hier unbeschadet rauszukommen. Also nahm ich es hin, warf mich auf die Matratze und versuchte, dieselbe Position einzunehmen, in der ich auch schon vorhin auf dem Bett gelegen hatte. Wenig später öffnete sich die Tür und Adam betrat den Raum.

„Sieht so aus, als würde dich dein Arbeitgeber schrecklich vermissen“, informierte er Willem in einem blasierten Ton.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Adam hatte keine Ahnung, dass sein Bann nicht länger wirkte und der Kobold sich jederzeit befreien konnte.

„Dann solltest du mich wohl besser gehen lassen“, schlug dieser gelassen vor.

Adam schnaubte, während er den Raum durchquerte. Seine Schritte waren auf den knarzenden Dielen gut zu hören.

„Das wird nicht passieren“, gab Adam zurück. „Schließlich bist du die ideale Informationsquelle.“

Was dann geschah, spielte sich hinter meinem Rücken ab. Ich konnte keinen Blick riskieren, ohne zu verraten, dass ich wach war. Doch ich hörte den Kobold erschrocken aufkeuchen, kurz bevor Adam wieder in mein Blickfeld stolperte. Er schaffte es ein entsetztes „Was?“ auszustoßen, dann flogen plötzlich Holzsplitter, Betonteile und Möbel durch die Gegend. Ohne weiter darüber nachzudenken, rollte ich mich vom Bett und versuchte, mich vor den umherfliegenden Trümmern in Sicherheit zu bringen.

Ich kam jedoch nicht weit.

Zwei starke Arme packten mich und zerrten mich auf die Beine, kurz bevor sie mich an eine breite Brust drückten.

„Bleib bei mir!“, befahl Willem, der mich anscheinend an seinen Körper gepresst hielt, um mich zu schützen.

Ich beschloss, dass es besser war, die Anweisung zu befolgen, als von irgendeinem umherfliegenden Trümmerteil am Kopf getroffen zu werden. Mein Gesicht musste ich dabei im Besonderen schützen, damit es von den vielen Holzsplittern, die bereits meine nackten Arme malträtierten, nicht zerschnitten wurde. So konnte ich zwar wieder nichts sehen, aber meine anderen Sinne waren ganz auf die Umgebung und das Geschehen ausgerichtet.

Ich nahm wahr, wie die Zauber, die in den Wänden steckten, praktisch wie Seifenblasen zerplatzten. Keine Ahnung, wie Willem das machte, aber es funktionierte gut. Der Druck im Raum nahm dadurch stetig weiter ab, wodurch ich schon viel freier atmen konnte. Die einzigen Zauber, die ich danach noch zu spüren in der Lage war, waren die, die sich im Boden des Grundstücks verbargen und verhindern sollten, dass ein anderer als Adam auf diesem Stück Land ein Portal öffnen konnte.

Dann hörte ich Adam plötzlich fluchen. Ich spürte Energie durch den Raum zischen, als würde er Blitze auf uns abfeuern, sah aus den Augenwinkeln grünes Licht aufflackern, das vermutlich von magischen Feuerbällen stammte. Doch es gelang ihm nicht, den Kobold auf diese Weise zu besiegen. Offensichtlich. Denn schon im nächsten Moment nahm ich wahr, wie sich in meiner Nähe ein Portal öffnete und anschließend wieder schloss.

Nun war es Willem, der fluchte.

„Er ist geflohen“, sagte er zu mir.

Die Enttäuschung, die ich in seiner Stimme hörte, spiegelte meine eigene wider. Ich hatte vorhin nicht gelogen. Ich hätte wirklich gern gesehen, wie der Kobold Adam in seine Einzelteile zerlegte.

„Was geschieht gerade?“, fragte ich ihn, nachdem es um uns herum wieder ruhig geworden war und ich nicht länger von den Holzsplittern getroffen wurde.

Er löste seine Arme, mit denen er mich die ganze Zeit an sich gedrückt hatte, und trat anschließend einen Schritt zurück. Ich öffnete daraufhin die Augen und …

„Was hast du gemacht?“, fragte ich ihn bestürzt.

Gleichzeitig drehte ich mich im Kreis, um mich umschauen zu können. Wir standen inzwischen nicht mehr in derselben Kammer, in der wir von Adam gefangen gehalten worden waren. Um genau zu sein, war die Kammer fort. Alles war fort. Der Kobold hatte Walkers Haus buchstäblich dem Erdboden gleichgemacht. Nichts war mehr übrig. Die Wände waren verschwunden, die Möbel völlig zerstört, und sogar das Fundament hatte Schaden genommen. Überall um uns herum zogen sich Risse durch den Beton.

Ein Glück für uns, dass Adam so weit draußen lebte und nicht in einer größeren Stadt. Diese Zerstörung hätten die Menschen wohl kaum übersehen können.

„Ich habe getan, was getan werden musste“, gab Willem zurück, der noch immer wütend klang.

Höchstwahrscheinlich eine Folgeerscheinung des Kampfes, den er gerade bestritten hatte.

Ich seufzte.

„Und was nun?“, fragte ich ihn. „Was hast du jetzt vor?“

Er war mit Adam ganz sicher noch nicht fertig und Adam nicht mit ihm. Ich kannte den Mann. Er würde sich von so einem Rückschlag nicht unterkriegen lassen. Im Gegenteil. Diese Niederlage würde seinen Zorn und Rachedurst bloß weiter anheizen. Willem sah sich nun ebenfalls um und überlegte.

„Gute Frage“, sagte er. „Ich weiß nicht einmal, wo ich hier bin.“

Nun, das war leicht zu beantworten.

„In der Nähe von Dunedin, an der Südostküste Neuseelands.“

Willem schaute mich verwundert an.

„Er hat dir verraten, wo er dich hingebracht hat?“

Die Frage überraschte mich nicht. Er glaubte wohl, Adam hätte mich entführt, und zum Teil stimmte das auch. Ich war gegen meinen Willen hier. Nur hatte Adam mich nicht an einen unbekannten Ort gebracht, sondern an einen, den ich sogar sehr gut kannte. Warum? Weil er diesen Ort leicht kontrollieren konnte. Zumindest war er davon ausgegangen, ihn leicht kontrollieren zu können. Willem hatte ihn jedoch eines Besseren belehrt.

„Musste er nicht“, verriet ich dem Kobold. „Ich habe mal hier gelebt.“

Willem legte den Kopf schief und sah mich fragend an.

„In der Nähe?“

Ich reagierte auf seine Vermutung mit einem Kopfschütteln.

„In diesem Haus“, sagte ich, und dann ließ ich die Bombe platzen. „Ich bin seine Frau.“

Willems Reaktion war äußerst sehenswert. Er trat nicht nur einen Schritt zurück, er ließ auch den Blick ungläubig über mich wandern, als würde er mich zum ersten Mal sehen.

„Du bist mit ihm verheiratet?“

Ich konnte ebenfalls nicht fassen, jemals so dämlich gewesen zu sein.

„Bald nicht mehr“, korrigierte ich ihn. „Ich habe vor einigen Monaten die Scheidung eingereicht.“

Willems linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben.

„Unüberbrückbare Differenzen?“, wollte er wissen.

Der Standardgrund, den viele Ehepaare in ihren Scheidungspapieren angaben.

„Kommt drauf an. Zählen für dich vier Mordversuche zu den unüberbrückbaren Differenzen?“, gab ich zurück.

Willem lächelte.

„Wer von euch beiden?“

Ich erwiderte das Lächeln.

„Ich gebe zu, drei der Mordversuche gehen auf meine Kappe.“

Das entlockte ihm ein amüsiertes Lachen, das ihm jedoch schon kurz darauf wieder verging, als ihm klar wurde, was das bedeutete.

„Was hatte er mit dir vor?“, fragte er mich. „Warum warst du mit mir in diesem Raum und standest unter dem Schlafzauber?“

Fragen, die ich mir auch schon gestellt hatte. Meine gute Laune verflog ebenso rasch wie seine.

„Ich weiß es nicht“, gestand ich ein. „Ich weiß nur noch, dass wir uns mit unseren Anwälten treffen wollten, um die Scheidungsmodalitäten zu besprechen. Wir waren dazu in der Kanzlei meines Anwalts verabredet. Doch als sich die Türen des Besprechungsraumes hinter uns schlossen …“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ab diesem Zeitpunkt ist alles weg.“

Ich war erst wieder zu mir gekommen, als ich Willems Stimme gehört hatte. Das behielt ich jedoch erst einmal für mich, denn ich wusste selbst nicht, was es bedeutete.

„Und den Grund für deine Entführung kennst du wirklich nicht?“, hakte Willem weiter nach.

Ich deutete mit dem Kopf Richtung Straße, die von dem Gelände führte. Wir mussten die Grundstücksgrenze erreichen, wenn wir einen magischen Durchgang öffnen wollten, um von hier zu verschwinden.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß und folgte ihm, als er sich in Bewegung setzte. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, einander nie wiederzusehen. Da hatte ich mich anscheinend geirrt.“

Allerdings hatte ich es schon vor sehr langer Zeit aufgegeben, diesen Dreckskerl verstehen zu wollen. Vielleicht war das Ganze bloß ein weiterer Versuch gewesen, mich umzubringen. Vielleicht hatte er auch etwas ganz anderes vorgehabt. Doch egal, was er für mich geplant hatte, es wäre nicht gut ausgegangen, wenn der Kobold nicht gewesen wäre.

Apropos …

„Wie bist du bei ihm gelandet?“, fragte ich den Mann, dem ich meine Freiheit und womöglich sogar mein Leben verdankte.

„Walker stellt meinem Arbeitgeber seit geraumer Zeit nach“, erklärte mir der Kobold, während er mir half, über die Trümmer des Hauses hinweg zu klettern. „Er hat es auf Zach und seine neue Gefährtin abgesehen. Oder besser gesagt, auf etwas, das sich in ihrem Besitz befindet.“

Seltsam. Vorhin hatte es sich so angehört, als wäre Adam hinter einer Person her. Wie war noch gleich ihr Name? Ah ja!

„Wer ist Lamaschtu?“, erkundigte ich mich.

Der Kobold drehte sich mit einem überraschten Gesichtsausdruck zu mir um.

„Du hast unsere Unterhaltung mitangehört? Ich dachte, du hättest tief und fest geschlafen.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Gegen Ende habe ich langsam das Bewusstsein wiedererlangt.“ Was nicht bedeutete, dass ich alles mitbekommen hatte. Mir war auch einiges entgangen. „Was hast du überhaupt mit ihm angestellt, kurz bevor er den Raum verlassen hat? Er ist ziemlich schnell abgerauscht und ich konnte nicht sehen, was passiert ist.“

Nun grinste Willem.

„Ich habe ihm in die Nase gebissen“, verriet er mir, was mir ein erschrockenes Prusten entlockte.

„Ernsthaft?“

Er zuckte mit den Schultern und setzte seinen Weg durch die Trümmer fort.

„Er ist mir für meinen Geschmack etwas zu nahe gekommen. Da habe ich ihm eine Lektion erteilt.“

Das hatte er, in der Tat, und ich fand es wirklich schade, dass ich das verpasst hatte. Ich hätte zu gern Adams Gesicht gesehen.

„Okay, noch mal zu meiner Frage“, kam ich auf das eigentliche Thema zurück. „Wer ist diese Lamaschtu und warum will Adam ihre Seele?“

Willem seufzte. Er zögerte seine Antwort bewusst hinaus. Warum war mir nicht ganz klar, bis er den Mund öffnete und sagte:

„Sie ist eine Höllendämonin, mit deren Hilfe er die Unsterblichkeit erlangen will.“

Letzteres war schon beunruhigend genug, doch dann fiel mir wieder ein, wo ich den Namen Lamaschtu schon einmal gehört hatte.

„Moment!“ Ich zog an seiner Hand und brachte ihn dazu, stehenzubleiben. „Etwa die Lamaschtu? Die Dämonin, die von der Bruderschaft der Wüste unter der …“ Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Deshalb das ganze Gerede über Ausgrabungen und Libyen. Dort irgendwo in der Region soll sich ihr Kerker befinden.“

„Er hat sich dort befunden“, korrigierte mich der Kobold.

„Und jetzt tut er das nicht mehr?“

„Nein, der Kerker wurde geöffnet.“

„Soll das heißen, sie ist frei?“

Willem wirkte völlig unbeeindruckt von dieser Tatsache, dass dort draußen eine Kreatur herumlief, die tödliche Seuchen hervorrufen konnte, während ich kurz davor war, in Panik zu geraten.

„Das ist sie schon seit vierzig Jahren“, verriet er mir.

Dann erzählte er mir die Geschichte, wie mein idiotischer Ex auf die Dämonin aufmerksam geworden war. Er fing bei der ersten Ausgrabung an, als die dafür zuständigen Archäologen durch Zufall auf den Kerker Lamaschtus gestoßen waren und diesen versehentlich geöffnet hatten. Danach sprach er von dieser Jessica Simmons, die Adam vorhin erwähnt hatte, und davon, wie ihr Körper von der Dämonin in Besitz genommen worden war. Offenbar war das alles relativ unspektakulär verlaufen.

Interessant wurde es erst im Anschluss daran, als er mir von der zweiten Ausgrabung berichtete, an der auch sein Arbeitgeber und er teilgenommen hatten.

„Dein Boss?“, unterbrach ich ihn. Das kam mir seltsam vor. Kobolde ließen sich normalerweise von niemandem Befehle erteilen, nicht einmal von einem gut zahlenden Nekromanten. „Kenne ich ihn?“

Willem schien sich da nicht sicher zu sein.

„Je den Namen Newcomb gehört?“

Das zauberte ein kleines Lächeln auf mein Gesicht.

„Adam hat oft über einen Zachary Newcomb geschimpft. Sprichst du von dem?“

Willem nickte.

„Genau der“, bestätigte er. „Zwischen den beiden besteht seit einer Weile eine gewisse Rivalität. Sie sind mehrfach aneinandergeraten.“

Rivalität? So hätte ich es nicht ausgedrückt.

Adam hasste diesen Zach von ganzem Herzen. Oft hatte ich ihn laut darüber nachdenken hören, wie er den anderen Nekromanten am besten beseitigen könnte, und doch hatte er nie etwas gegen den Mann unternommen. Warum? Weil Adam nicht dumm war. Er würde einen solchen Kampf niemals beginnen, wenn er sich nicht zu einhundert Prozent sicher war, dass er ihn auch gewinnen konnte. Er brauchte diese absolute Gewissheit, weil er im Grunde seines Herzens ein Feigling war.

Doch an dieser Stelle war die Geschichte noch nicht zu Ende. Willem setzte genau dort an, wo ich ihn zuvor unterbrochen hatte. Offenbar hatte Adam einen Maulwurf eingesetzt, der nicht nur das Ausgrabungsteam unterwandert und die Grabungen überwacht hatte. Es war ihm sogar gelungen, den Körper der Dämonin zu stehlen.

Zu spät hatte der Spion erkannt, dass ihre Seele längst fort war. Doch auf die hatte es Adam abgesehen gehabt, und genau aus diesem Grund war Willem entführt worden. Adam hatte wohl gehofft, von dem Kobold zu erfahren, wo sich Lamaschtu im Moment aufhielt. Lamaschtu, die ihm dabei helfen sollte, unsterblich zu werden.

Ich schnaubte.

Kaum zu fassen, dass mein Ex, bei dem offenkundig einige Schrauben zu locker saßen, es auf die Unsterblichkeit abgesehen hatte. Nicht nur die schlichte Beinaheunsterblichkeit, die vielen Nachtwesen zu eigen war und die er auch auf einfacherem Weg bekommen könnte. Nein, er wollte, was nur die Götter besaßen – er wollte die Ewigkeit. Und er glaubte doch tatsächlich, dass Lamaschtu sie ihm geben konnte.

Ich schnaubte erneut.

„Ja, das sieht ihm ähnlich. Er war schon immer größenwahnsinnig.“

Willem sah mich neugierig an.

„Warum warst du dann mit ihm zusammen?“

Das hatte mich mein Vater auch einmal gefragt, und zwar bei der Hochzeit.

„Vorübergehende geistige Umnachtung, schätze ich“, antwortete ich dem Kobold.

Anders ließ sich meine einstige Entscheidung jedenfalls nicht erklären. Willem lächelte.

„Wir alle machen manchmal Fehler.“

Ich schüttelte den Kopf. Was ich damals getan hatte, war mehr als ein Fehler gewesen. Ich hatte einen Mann gewählt, der in keiner Weise vertrauenswürdig war und später sogar aktiv versucht hatte, mich zu töten. Und der wahrscheinlich noch weitaus Schlimmeres getan hätte, wenn ich nicht …

Ich atmete hörbar ein, als mir plötzlich klar wurde, warum ich entführt worden war.

„Was? Was ist los?“, fragte Willem alarmiert.

„Ich war als Opfer vorgesehen“, sagte ich zu ihm.

„Was?“

Er sah mich verwirrt an.

„Das Menschenopfer!“, präzisierte ich. „Es kommt natürlich immer darauf an, welches Ritual man vollzieht, aber um die Unsterblichkeit zu erlangen, muss man immer etwas opfern, das einem viel bedeutet. Ein Leben für ein Leben.“

Im Gesicht des Kobolds leuchtete Erkenntnis auf.

„Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden“, schlug er vor.

Die beste Idee seit langem.


6. Kapitel

Willem

Ich war noch immer dabei, die Neuigkeit zu verdauen, dass Nami mit Walker verheiratet war, da kam sie mir mit dem nächsten Hammer, der direkt auf meine Stirn zielte. Offensichtlich war der Nekromant skrupelloser, als bisher angenommen, wenn er sogar bereit war, die Frau, die er geheiratet hatte, für seine eigene Unsterblichkeit zu opfern. Hatte er sie überhaupt jemals geliebt oder kam sie ihm jetzt einfach nur gelegen?

Was es auch war, es verschaffte mir und meinen Kameraden die Gelegenheit, seine Pläne zu durchkreuzen. Ich musste Nami nur vor ihm beschützen. Denn wenn es um Menschenopfer ging, reichte nicht irgendein armer Trottel, den man auf der Straße aufgabelte. Wie Nami gerade gesagt hatte, es musste ein Opfer sein, das von Bedeutung war, eine Kategorie, in die die junge Frau eindeutig fiel.

Ich blickte sie von der Seite an, während wir uns auf die Grenze des Grundstücks zubewegten, und stellte fest, dass ich eigentlich nicht so genau sagen konnte, wie alt sie war. In der Nachtwesenwelt war ein jugendliches Aussehen kein Beweis dafür, dass jemand auch tatsächlich jung war. Ich hatte Wesen kennengelernt, die bereits Jahrtausende auf dem Buckel hatten und dennoch aussahen, als gehörten sie in die nächste Studentenverbindung. Ich selbst sah für meine dreihundertzweiundfünfzig Jahre noch sehr jung aus.

Jedenfalls in meiner wahren Gestalt.

Mein Glimmer gaukelte hingegen allen einen Mann Mitte vierzig vor, bei dem sich bereits die ersten grauen Haare an den Schläfen zeigten. Dieses Erscheinungsbild hatte einfach am besten zu dem Butler gepasst, den ich in den letzten Jahrzehnten verkörpert hatte. Wieder fiel mein Blick auf Nami, die beschwingten Schrittes neben mir herging. Vielleicht wurde es Zeit, das zu ändern. Vielleicht konnte ich mein eigenes Leben nun fortführen, so wie es mir vorausgesagt worden war.

Master Zach und Master Arthur waren glücklich mit ihren Gefährtinnen verbunden, was bedeutete, dass nun auch mein Glück auf mich wartete – mein Schicksal. Zumindest, wenn man der Vision meiner Mutter Glauben schenken konnte, in der es hieß, dass ich erst dann an der Reihe war, besagtes Glück zu finden, wenn die beiden Newcomb-Brüder es geschafft hatten. Da gab es nur ein Problem – Walker. Der stand alldem noch im Weg.

„Wärst du bereit, uns im Kampf gegen deinen Mann zu unterstützen?“, fragte ich die Frau an meiner Seite.

Welch Ironie! Walker hatte mich entführt, um an Informationen zu Zach, Jessie und Lama zu gelangen, und nun war mir eine Quelle in den Schoß gefallen, die mir stattdessen Informationen zu ihm liefern konnte. Wenn sie denn dazu bereit war. Was sie offensichtlich war, denn sie rief voller Vorfreude:

„Mit Vergnügen! Ich warte schon so lange darauf, dieses miese Stück vom Angesicht der Erde zu tilgen. Vorzugsweise mit einem rostigen Messer und einer Burdizzo-Zange.“

„Was ist eine Burdizzo-Zange?“, fragte ich irritiert.

Nami sah fies grinsend zu mir auf.

„Eine Zange mit der man auf dem Land Tiere kastriert.“

Oha!

Zwischen den beiden musste einiges vorgefallen sein, wenn sich in ihrer Ehe eine derartige Abneigung entwickelt hatte.

„Du weißt, wie man Tiere kastriert?“

Ein Funkeln trat in ihre Augen.

„Nicht wirklich“, sagte sie zu mir. „Aber so schwer kann das doch nicht sein. Bälle in die Zange, mit aller Kraft zudrücken, Bämm! Eunuch.“

Nun, wenn Walker so weitermachte, würde sie die Gelegenheit, sich an seinen Jungs auszutoben, auf jeden Fall bekommen. Doch bis es so weit war, mussten wir von hier verschwinden. In diesem Augenblick erreichten wir die Grundstücksgrenze. Sofort überkam mich das Gefühl, als würden sich die unsichtbaren Fesseln, die uns auf dem Gelände festgehalten hatten, lösen. Ich hätte nun spielend leicht ein Portal nach Italien öffnen können, um zu den anderen zurückzukehren, doch da gab es etwas, das ich vorher erledigen musste.

„Hör mal“, sagte ich zu Nami. „Es gibt da eine Sache, die ich tun muss, bevor wir uns Zach und den anderen anschließen können.“

Nami drehte sich um und schaute fragend zu mir auf.

„Und was genau wäre das?“

Sie klang nicht misstrauisch, bloß neugierig.

„Ich weiß nicht, ob du es vorhin bemerkt hast, aber als Walker zurück in den Raum kam, hat er mich für einen kurzen Moment am Kopf berührt.“

Nami schaute mich irritiert an.

„Nein, das habe ich nicht bemerkt, ich habe mich ja schlafend gestellt. Bist du deshalb so ausgerastet? Ich wusste nicht, dass Kobolde so empfindlich sind.“

In meinem ganzen Leben hatte man mich noch nie empfindlich genannt. Warum auch? Kobolde waren alles andere als das.

„Das bin ich nicht“, antwortete ich mit einem Lächeln. „Ich bin durchgedreht, weil es ihm gelungen ist, einen kurzen Blick in meine Gedanken zu werfen. Bedauerlicherweise habe ich gerade in dem Moment an jemanden gedacht, der nun möglicherweise in Gefahr schwebt. Ich muss nach ihr sehen, für den Fall, dass Walker bei ihr auftaucht, um sie … ich weiß auch nicht … gegen mich einzusetzen oder Schlimmeres.“

Nami trat von einem Bein auf das andere.

„Und wer genau ist die Person, an die du gedacht hast?“

Wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, schien das ihr Missfallen zu erregen. Doch ob es an dem ungeplanten Abstecher lag oder an etwas völlig anderem, ließ sich schwer sagen.

„Meine Schwester“, beruhigte ich sie. „Ich denke sehr oft an sie, seit ich meine Heimat verlassen habe, um den Newcombs zu dienen.“

Jetzt schien Nami erleichtert. Merkwürdig.

„Okay, dann sehen wir nach ihr. Wo müssen wir hin?“

Tja, das war die Krux bei der Sache. Meine Schwester hielt sich nur selten in der Menschenwelt auf. Wie die meisten Feenwesen bevorzugte sie es, in der Anderswelt zu leben, einer Ebene, die unmittelbar neben der Menschenwelt lag und nur durch einen hauchdünnen Schleier von ihr getrennt wurde. Um die Anderswelt – von den Einheimischen auch Schattenraum genannt – zu erreichen, mussten wir ein Schattentor finden, einen mystischen Durchgang, in dessen Zentrum der Schleier so dünn war, dass man ihn einfach durchschreiten konnte.

Wenn man denn wusste wie.

„Halt dich fest und lass dich überraschen“, sagte ich zu ihr, anschließend reichte ich ihr meine Hand.

Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann lagen ihre Finger in meinen. Nun konnte ich die Worte sprechen, die nötig waren, um ein magisches Portal zu öffnen. Da wir uns in Neuseeland befanden und zunächst einmal nach Irland mussten – also auf die andere Seite des Erdballs –, dauerte die Reise einige Minuten. Die verbrachten wir damit, durch die grauen Nebel der Zwischenwelt geschleudert zu werden und nach unserem Absprungpunkt Ausschau zu halten. Schließlich kam er in Sicht.

Er war nur ein winziger Funken Licht in der Ferne, doch ich visierte ihn sofort an und hielt direkt darauf zu. Dann kam der Absprung, der erstaunlich gut klappte. Das war bei dieser Methode des Reisens nicht immer der Fall. Heute jedoch landete nicht nur ich auf meinen Füßen, auch Nami schaffte es, nicht auf dem Hintern aufzukommen. Oder schlimmer: auf dem Kopf.

„Wo sind wir?“, fragte sie mich, gleichzeitig ließ sie die Augen über die Landschaft gleiten.

Viel gab es jedoch nicht zu sehen, denn es lag ein dichter, grauer Nebel über den grasigen Hügeln, auf denen wir gelandet waren. Nur hin und wieder tauchten knochige Bäume zwischen den Schwaden auf; wie Geister, die in dieser Welt zurückgeblieben waren und nach dem Zugang in die nächste Ausschau hielten. Nami ließ meine Hand los und strich sich über die Arme, als wäre ihr kalt. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war hier noch früh am Morgen und ein wenig frostig, trotz der warmen Jahreszeit.

„Wir sind in Irland“, verriet ich ihr. „An der Südwestküste, um genau zu sein.“

Nami drehte sich amüsiert lächelnd zu mir um.

„Ein Kobold, der in Irland lebt?“, fragte sie mich. „Ist das nicht ein Klischee?“

Und dieses Klischee existierte nicht ohne guten Grund.

„Dreh dich um“, sagte ich zu ihr, was sie sogleich tat.

Mit Erstaunen betrachtete sie die gewaltigen Monolithe, die nicht weit von uns entfernt wie schaurige Gestalten im Nebel standen. Sie waren, wie bei den meisten Steinkreisen auf den Britischen Inseln, auf eine ganz spezielle Art und Weise angeordnet. Dieser hier hatte die Form eines Ds und bestand aus elf riesigen, rechteckig behauenen Felsblöcken. Die zwei größten Felsen an der Längsseite des Ds stellten den Eingang zum Kreis dar.

Dieser führte in den Schattenraum.

Nami

Es war merkwürdig. Ich hatte in meinem Leben, das immerhin schon zweihundertfünfzig Jahre währte, so einige Steinkreise gesehen, doch dieser hier kam mir nicht mal ansatzweise bekannt vor. Er war zwar nicht so groß und beeindruckend wie Stonehenge. Unauffällig war er aber auch nicht gerade. Das musste an der Magie liegen, die ich von ihm ausgehen spürte.

„Ist er getarnt?“, fragte ich den Kobold, der mich hierhergeführt hatte.

Er nickte.

„Nur Menschen und Nachtwesen, die in Begleitung eines Feenwesens hierherkommen, können ihn sehen“, erklärte er. „Für alle anderen ist er unsichtbar.“

Gute Sicherheitsvorkehrung.

„Und was genau wollen wir hier?“

„Er ist der Eingang“, gab er schlicht zurück.

Noch eine Überraschung.

„Eingang?“, wollte ich von ihm wissen. „Wohin führt er?“

Willem lächelte.

„In die Anderswelt natürlich, die Heimat aller Feenwesen.“

Ja, das ergab Sinn. Ich wusste nicht viel über die Feenwesen, zu denen auch Gnome, Leprechauns und Elfen zählten. In diesem Augenblick wurde mir jedoch bewusst, dass es doch eine Sache gab, die sie mit den Nachtwesen, die diese Welt bewohnten, gemeinsam hatten: Sie mochten es nicht, wenn Unbefugte durch ihren Vorgarten spazierten. Daher dieser Aufwand, um die Zugänge zu ihrer Welt zu tarnen.

„Und deine Schwester ist auf der anderen Seite?“

Er nickte.

„Ja. Sie lebt in der Hauptstadt.“

Hm …

„Und wie kommen wir rein?“, fragte ich weiter.

Lächelnd reichte er mir erneut seine Hand.

„Dazu musst du mir nur folgen.“

Ich betrachtete seine Finger, die mir plötzlich wie eine gefährliche Versuchung erschienen. Was, wenn das bloß eine ausgeklügelte Falle war? Was, wenn der Kobold unschöne Hintergedanken hegte? Oder noch schlimmer. Was, wenn mich seine Stimme nie aus meinem aufgezwungenen Schlaf gerissen hatte und das alles hier nur eine von Adams Illusionen war, die mich täuschen sollte? Nun, Antworten auf diese Fragen würde ich wohl nicht erhalten, wenn ich das Risiko nicht einging, also legte ich meine Finger in seine und ließ mich von ihm in den Kreis ziehen.

Als wir drinnen waren, umzingelt von den elf riesigen Feldsteinen, begann er, gegen den Uhrzeigersinn zu laufen. Dabei hielt er sich immer nah an den Steinen, so nah, dass er sie hin und wieder mit seiner Schulter streifen konnte. Kurz bevor wir zur dritten Runde ansetzten, veränderte sich dann plötzlich die Umgebung.

Der frostige Nebel verschwand und warmes Sonnenlicht schien auf uns herab. Gleichzeitig füllte sich die Stille der irischen Landschaft mit dem Gezwitscher farbenfroher Kanarienvögel. Und ein neuer Duft stieg mir in die Nase, der völlig anders war als das moosige Aroma der saftigen grünen Felder, die wir soeben verlassen hatten. Es lag stattdessen etwas Blumiges in der Luft, gefolgt von etwas Süßem, das der Wind aus nördlicher Richtung heran wehte. Gar nicht süß fand ich hingegen die Begrüßung, die uns auf dieser Seite der Barriere erwartete.

„Wer seid ihr?“, rief einer der Männer, die hier anscheinend Wache standen, schroff.

Insgesamt waren es fünf Krieger, die uns umstellt hatten und nun mit ihren Speeren bedrohten. Sie waren in silberne Rüstungen gekleidet, schwer bewaffnet und offenkundig bereit, jeden, der durch diesen Kreis trat, aufzuspießen. Doch es war der Umstand, dass sie alle Kobolde waren, der mich wirklich nervös machte.

Woran ich das erkannte?

Sie alle hatten dunkle Haut, bloß in unterschiedlichen Schattierung. Bei einigen war sie dunkelgrau, bei anderen fast schwarz, als hätte man sie in Tinte getaucht. Schlussendlich waren es aber ihre seltsam verzerrten Gesichter, die mir ihre Identität verrieten. Hier in der Anderswelt waren sie nicht gezwungen, einen Glimmer tragen, um ihr wahres Äußeres zu verbergen. Logisch! Denn hier gab es niemanden, den sie täuschen mussten.

„Ähm, Willem?“, murmelte ich dem Mann an meiner Seite zu.

„Schon gut, lass mich das klären“, flüsterte er zurück.

Ich konnte nur hoffen, dass er das schaffte. Fünf von ihnen konnten wir beide nämlich auf keinen Fall besiegen, sollten sie sich tatsächlich dazu entschließen, uns anzugreifen. Mein Begleiter blieb jedoch völlig ruhig und gelassen. Er ließ seinen Glimmer, den er vermutlich bloß mir zuliebe angelegt hatte, erneut fallen, und offenbarte ihnen sein wahres Ich. Sofort veränderte sich das ganze Verhalten der Wachposten. Sie alle ließen die Waffen sinken und verbeugten sich tief, bevor der Krieger, der uns zuvor angesprochen hatte, noch einmal das Wort ergriff.

„Verzeiht, Herr. Wir haben Euch nicht sofort erkannt.“

Herr? Häh?

„Macht euch nichts draus“, erwiderte Willem noch immer entspannt. „Ist meine Schwester in der Nähe? Ich muss umgehend mit ihr sprechen.“

Die Wache schüttelte den Kopf.

„Soweit ich weiß, befindet sie sich im großen Saal des Palastes, Herr. Heute ist Weihtag.“

Der Kobold, der nach wie vor meine Hand hielt, seufzte.

„Natürlich. Daran hatte ich gar nicht gedacht.“

Ich hatte keine Ahnung, was ein Weihtag war, aber es schien Willem ungelegen zu kommen.

„Sollen wir ihr Bescheid geben?“, fragte die Wache.

Willem schüttelte lächelnd den Kopf.

„Nicht nötig. Ich möchte sie überraschen.“

Eigentlich war damit alles gesagt, dennoch traten die Männer nicht beiseite, um uns den Weg freizumachen. Denn nun hatten sie mich entdeckt und sie sahen nicht glücklich aus.

„Was ist mit ihr, Herr?“, fragte ihr Anführer.

Willem zog mich zu sich und legte mir den Arm um die Schulter.

„Dies ist Nami. Sie steht unter meinem Schutz.“

„Aber Herr, sie ist eine Außenstehende“, protestierte nun einer der anderen Krieger.

Ich selbst hätte das nicht besser formulieren können. Mir kam es nämlich auch so vor, als wäre ich vollkommen fehl am Platz. Denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was hier gerade ablief. Willems Arm, der noch immer auf meiner Schulter lag, versteifte sich. Ansonsten ließ er sich aber nicht anmerken, wie sehr ihm die Widerworte des Mannes missfielen.

„Sie steht unter meinem Schutz, Soldat“, wiederholte er.

Diesmal war sein Ton streng. Die Wache, die endlich begriff, dass sie drauf und dran war, es sich mit Willem zu verscherzen, verneigte sich rasch.

„Jawohl, Herr. Vergebt mir. Möchtet Ihr eine Eskorte?“

Willem schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist nicht nötig. Aber sorgt dafür, dass niemand sonst durch diesen Kreis kommt. Ein Nekromant aus der Menschenwelt könnte es versuchen.“

Der Anführer schaute erstaunt.

„Gefangen nehmen oder exekutieren?“

Willem und ich blickten einander an, dann richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Wache und sagten wie aus einem Mund:

„Exekutieren!“


7. Kapitel

Willem

Der Weg in die Stadt war lang und da wir nicht viel Zeit hatten, beschloss ich, auch diesmal wieder ein Portal zu öffnen, das uns innerhalb eines Wimpernschlags direkt auf dem Marktplatz der Hauptstadt absetzte. Die Leute dort – hauptsächlich Kobolde, Undinen und andere Elementargeister – nahmen unsere Ankunft kaum wahr. Sie waren zu sehr mit ihren täglichen Pflichten beschäftigt, um uns auch nur einen zweiten Blick zu gönnen. Nami hingegen schaute sich alles genau an, sie starrte regelrecht, was nachvollziehbar war.

Nur selten war es Sterblichen gestattet, meine Heimatwelt zu betreten, deshalb gab es in der Menschenwelt nur sehr vage Beschreibungen von ihr. Nami bekam nun diese Gelegenheit und es wurde schnell klar, dass ihr gefiel, was sie sah. Wie sollte es auch anders sein? Die Anderswelt war ein außergewöhnlich schöner Ort – frei und voller Magie. Mit vor Staunen offenstehendem Mund lief sie neben mir her, während sie die hübschen Fachwerkhäuser musterte, die sich hier aneinanderreihten, den kostbaren Schmuck bewunderte, der hier verkauft wurde, und die hier lebenden Feenwesen bestaunte.

Mal abgesehen von den Kobolden und Gnomen, die dem menschlichen Auge ein eher unansehnliches Bild boten, sah man hier nur reinste Perfektion. Vor allem die Wassergeister schienen es ihr angetan zu haben, die in ihren fließenden Roben und den goldenen Locken, die ihnen bis zu den Kniekehlen reichten, an griechische Tempeljungfern erinnerten. Nami war derart fasziniert von meiner Welt, dass sie sogar über Bordsteinkanten stolperte und gegen Laternenpfähle prallte, weil sie nicht auf den Weg achtete. Als ich sie zum dritten mal am Arm packte, damit sie nicht auf die Nase fiel, musste ich einfach fragen.

„Ist alles in Ordnung?“

Nun sah sie zu mir auf.

„Ja, es ist nur … Das alles ist so wunderschön. Und na ja …“

„Was?“, fragte ich, als sie innehielt.

„Hier muss sich niemand verstecken“, erwiderte sie mit einem Achselzucken. „Das hier scheint das Ideal zu sein, das die Menschenwelt nie erreichen wird.“

Sie klang beinahe traurig, als sie das sagte. Doch dazu gab es keinen Grund. Auch die Anderswelt war nicht vollkommen.

„Wir haben hier genug eigene Probleme, glaub mir.“

Stirnrunzelnd blickte sie zu mir auf.

„Was für Probleme?“

Das Idyll, das sie gegenwärtig vor Augen hatte, erzählte nur einen Teil der Geschichte.

„Nun, auch wir Feenwesen sind nicht frei von menschlichen Gefühlen. Wir empfinden Neid, Gier, Zorn und Hass. Es gibt Völker hier, die gegeneinander Krieg führen. Lass dich von dem Glanz, den du siehst, also nicht in die Irre führen. Wie alles an den Feenwesen, ist auch das meist Täuschung.“

Dass ich das nicht nur behauptete, um ihre Begeisterung zu bremsen, erfuhr sie, sowie der Palast in Sicht kam. Dieser lag nicht weit von der Stadt entfernt, bot jedoch nicht die Pracht, die man vom Sitz der Feenkönigin erwarten würde. Man rechnete eher mit einem Märchenschloss, das den Reichtum der königlichen Familie widerspiegelte und mit dem man geladene Gäste beeindrucken konnte. Doch in Wirklichkeit handelte es sich beim Heim der Königin um eine Festungsanlage, die in Kriegszeiten dem Schutz der Regierungsmitglieder dienen sollte.

Nami staunte trotzdem nicht schlecht. Es war die Größe des Bauwerks, die sie überraschte.

Eine fünf Meter dicke, fast zehn Meter hohe und mehrere Kilometer lange Mauer umgab die eigentliche Burg, die im Zentrum der Anlage stand und von unserer Position im Tal aus nicht zu sehen war. Um diese Mauer verlief ein tiefer Graben, in dem Aale, fleischfressende Fische und Wasserschlangen lebten und dort hungrig auf Beute lauerten. Und im Inneren der aus massivem Stein erbauten Anlage verrichteten hunderte Soldaten ihren Dienst, die nur zu einem Zweck ausgebildet worden waren – zum Töten.

Als die zwei Wachposten, die von der Vorderseite der Festungsmauer aus die Umgebung im Auge behielten, uns kommen sahen, alarmierten sie umgehend die Männer in den Tortürmen, die das Fallgatter flankierten. Wenig später wurde die Zugbrücke heruntergelassen und das Gatter angehoben, damit wir die Anlage betreten konnten. Es wunderte mich nicht, meinen Freund Darius auf der anderen Seite warten zu sehen. Der Mann, der zu den Feuergeistern zählte und als Hauptmann in der Armee der Königin diente, empfing uns mit einem Lächeln.

„Der verlorene Sohn kehrt also endlich heim“, meinte er, während er mir die Hand entgegenstreckte.

Ich umfasste seinen Unterarm und drückte ihn.

„Das ist leider nur ein Kurzbesuch, mein Freund“, erwiderte ich. „Ich muss dringend mit meiner Schwester sprechen.“

Darius’ Lächeln verlor nicht an Strahlkraft.

„Das ist schade zu hören“, sagte er. „Du hast uns lange nicht mehr besucht.“

Das war kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung. Uns beinaheunsterblichen Nachtwesen stand nun mal sehr viel mehr Zeit zur Verfügung als den normalen Menschen, deswegen waren ein paar Jahrzehnte für uns kaum der Rede wert.

„Ich habe dich auch vermisst, Darius“, gab ich zurück. Dann wandte ich mich meiner Begleiterin zu, um sie meinem alten Freund vorzustellen. „Das hier ist Nami. Nami, das ist Darius Feahan, Hauptmann der neunten Garde.“

Während die beiden sich die Hand reichten, wie es in der Menschenwelt Brauch war, beobachtete ich die Reaktion meiner Reisegefährtin auf den Feuergeist. Zu meiner Überraschung reagierte sie fast gar nicht auf ihn. Sie schüttelte bloß höflich lächelnd seine Hand und sah sich anschließend weiter um. Das war nicht die Wirkung, die sein attraktives Gesicht und sein stattlicher Körperbau beim weiblichen Geschlecht normalerweise hervorriefen.

Ich hatte Frauen in seiner Gegenwart schon verzückt seufzen hören, was auch nicht weiter überraschte. Er hatte dunkles, leicht gewelltes Haar und ein maskulines Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt zu sein schien. Und natürlich war er gut gebaut, schließlich war er ein ausgebildeter Krieger. Doch es waren seine Augen, die die holde Weiblichkeit im Besonderen faszinierten. Dieses rotgoldene Starren hatte schon so manche Dame ins Schwitzen gebracht. Nicht so Nami, die gänzlich unbeeindruckt schien.

„Es freut mich sehr, Nami“, meinte Darius und zeigte ihr dabei sein schönstes Lächeln.

Dann stellte er ihr Fragen, die speziell darauf abzielten, sie persönlich kennenzulernen. Darius’ offenkundige Flirterei verfehlte jedoch ihre Wirkung. Sie antwortete zwar, um nicht unhöflich zu erscheinen, blieb dabei aber vage, was meinem Freund natürlich nicht entging. Er setzte daraufhin das „Schnütchen“ ein, den enttäuschten Gesichtsausdruck, den er schon in seiner Kindheit perfektioniert hatte. Er war seine Geheimwaffe, die immer dann zum Einsatz gekommen war, wenn unsere Mütter uns mal wieder keine Naschereien hatten geben wollen.

Damals hatte das noch gewirkt, heute aber nicht mehr.

„Also, wo ist meine Schwester?“, kam ich auf den Grund für unser Hiersein zurück. „Im Saal, wie die Wachen am Steinkreis sagen?“

Darius schüttelte den Kopf.

„Nein“, antwortete er. „Der Weihtag ist fast rum. Sie ist inzwischen in ihre Gemächer zurückgekehrt.“

Ein Glück! Der Gedanke, mich durch Massen an Burgbesuchern und Bittstellern kämpfen zu müssen, nur um meine Schwester vor Walker warnen zu können, hatte mir ganz und gar nicht behagt.

„Bring uns bitte zu ihr“, bat ich meinen alten Kampfgefährten.

Dieser sah mich fragend an.

„Hast du etwa den Weg vergessen?“

Meine gute Laune war inzwischen verflogen. Denn der Grund für meine Reise hierher hatte meine Freude darüber, meine Heimat wiederzusehen, längst verdrängt.

„Natürlich nicht. Aber es wäre schön, wenn du bei dem Gespräch anwesend wärst. Du willst sicher auch hören, was ich zu sagen habe.“

Nun verging Darius das Lächeln ebenfalls.

„Dann kommt!“, sagte er und lief voran.

Nami

Mein erstes Fazit zur Anderswelt? Der Name traf es wie die Faust aufs Auge! Hier war so ziemlich alles anders. Die Nachtwesen, die hier lebten, waren nicht nur frei. Sie wurden für ihre Einzigartigkeit auch nicht gefürchtet. In der Menschenwelt mussten wir uns hinter Tarnzaubern verstecken und unsere Magie im Verborgenen praktizieren, um die nichtsahnende Bevölkerung nicht in Angst und Schrecken zu versetzen.

Der Lebensstil der Leute hier unterschied sich ebenfalls von dem der Menschen in meiner Heimat, was mir bereits im Dorf aufgefallen war, dem wir einen kurzen Besuch abgestattet hatten. Hier in der Festungsanlage trat dieser Unterschied jedoch noch weitaus deutlicher hervor. Auf den ersten Blick hatte ich den Eindruck, im Mittelalter gelandet zu sein. Die Kleidung passte in diese Epoche, ebenso die Waffen, die von den Soldaten getragen wurden, genau wie die Behausungen der vielen Bewohner.

Doch bei genauerem Hinsehen fehlte etwas Entscheidendes, an dem es in der Menschenwelt nie gemangelt hatte – hier gab es keine Armut. Mir waren auf dem Weg zum Palast keine Sklaven begegnet oder Bauern, auch keine Nachtwesen, die einfach weniger besaßen, als alle anderen. In der Anderswelt schienen alle gleich zu sein – gleich wohlhabend und damit gleich zufrieden. Was Willems Heimat, trotz des Mangels an technologischen Errungenschaften, weitaus fortschrittlicher machte als meine.

Ich war beeindruckt.

Doch noch beeindruckender fand ich die Architektur der Anderswelt, die Bauwerke wie die Burg hervorgebracht hatte, die sich im Zentrum der gewaltigen Festungsanlage befand. Der Bau erinnerte mich ein wenig an die Burgen des mittelalterlichen Europa. Er war quasi eine Nachbildung, mit ein paar kleinen Änderungen, um ihn an die hier herrschenden Bedingungen anzupassen. Und damit meinte ich das Wetter, das – laut meinen beiden Begleitern – schnell umschlagen und sehr rau sein konnte.

Erbaut aus massivem Felsgestein, setzte sich die Burg aus vier großen, im Quadrat angeordneten Türmen zusammen, die durch mehrere Hallen und ein Labyrinth aus Treppen und Gängen miteinander verbunden waren. Um die Burgmauern herum verlief auf jeder Etage ein überdachter Wehrgang aus Holz, insgesamt also vier, über die man das Gebäude verlassen und umrunden konnte, ohne es umständlich durchqueren zu müssen, wenn man auf die andere Seite gelangen wollte. Im Erdgeschoss gab es mehrere Türen; eine in jedem Turm und natürlich eine, die in die Empfangshalle führte, wo die Gäste begrüßt wurden.

Doch die steuerten wir nicht an.

Stattdessen hielten wir auf den Ostturm zu, von dessen Spitze man – so schwärmte mir Darius zumindest vor – einen ungehinderten Blick auf die königlichen Gärten hatte, die auf der anderen Seite des weitläufigen Geländes lagen. Darius wollte uns die Tür zum Turm gerade öffnen, als Willem ihm die Hand auf den Arm legte und ihn davon abhielt.

„Was?“, fragte der Feuergeist.

Willem deutete lächelnd mit dem Kinn Richtung Gärten.

„Ich kann sie dort drüben spüren“, sagte er, und schien sich dessen sehr sicher zu sein.

Darius zweifelte die Behauptung seines Freundes keine Sekunde lang an. Er nickte bloß und führte uns anschließend in die Parkanlage, die dem Wort Oase alle Ehre machte. Wir umrundeten eine Hecke und schon standen wir in einem Meer aus Farbe. Hier wuchsen Blumen, in allen Formen und den unterschiedlichsten Farbschattierungen. Auch exotische Gewächse, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, da sie vermutlich nur hier vorkamen. Und dann die ganzen farbenprächtigen Schmetterlinge, die sich am Blütennektar gütlich taten. Ich kam mir vor, als wäre ich in einem Disney-Film gelandet.

„Alles in Ordnung?“, fragte Willem.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mitten im Schritt innegehalten hatte. Ich setzte mich wieder in Bewegung, während ich auf seine Frage antwortete.

„Oh, ja. Ich dachte nur gerade, dass ich jetzt wirklich alles gesehen habe.“

Willem lächelte stolz.

„Die Gärten waren früher mein liebster Ort, um mich zu entspannen. Ich habe hier viel Zeit verbracht.“

„Warum bist du bloß weggegangen?“, fragte ich ihn, denn das interessierte mich wirklich.

Warum nur hatte er dieses Wunder, das er noch immer Heimat nannte, zurückgelassen, um Butler im Haus eines Nekromanten zu werden? In der Menschenwelt! Willem antwortete zunächst nicht. Er suchte wohl nach den richtigen Worten. Schließlich fand er sie.

„Das Schicksal schickt uns manchmal Signale, die sich nicht ignorieren lassen“, erklärte er. „Meines hat mir gesagt, ich müsse in die Menschenwelt gehen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Um was zu tun?“, wollte ich von ihm wissen.

Er zuckte mit den Schultern.

„Um mein Glück zu finden“, sagte er schlicht.

Sein Glück? Wirklich? Schien nicht so ganz geklappt zu haben, immerhin war er in Adams Haus gelandet, angekettet an eine Wand und bereit, gefoltert zu werden. Willem, der meinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte, lächelte sanft auf mich herab.

„Das war es wert“, sagte er, was nun Farbe auf meine Wangen zauberte.

Um meine aufkeimende Verlegenheit zu kaschieren, wandte ich mich ab und suchte den Garten nach Willems Schwester ab. Zuerst entdeckte ich sie nicht, doch dann umrundeten wir eine weitere Hecke und standen plötzlich zwei Frauen gegenüber, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Die eine war von einer solch strahlenden Schönheit, dass es mir regelrecht die Sprache verschlug. Sie hatte ein liebliches Gesicht mit Stupsnase, saphirblaue Augen und feucht glänzende, rote Lippen, die mich für einen kurzen Moment an meiner sexuellen Orientierung zweifeln ließen. Zudem trug sie ein blütenweißes Kleid, in das rotgoldene Fäden eingewoben waren, das nicht nur perfekt zu ihrem langen, kupferfarbenen Haar passte. Es umspielte ihre weiblichen Kurven auch, als wollte es sie sanft liebkosen.

Die andere Frau war das genaue Gegenteil. Sie hatte scharfe, fast steinharte Gesichtszüge, die deutlich unter ihrer gebräunten Haut hervortraten. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einer Flechtfrisur am Hinterkopf zusammengenommen; einige ihrer Kriegerzöpfe hatten sich jedoch daraus gelöst und fielen ihr nun auf die Schultern, die in einem ledernen Wams steckten. Obendrein war sie schwer bewaffnet, ganz eindeutig eine Kriegerin, was man auch an ihrer Körperhaltung erkannte. Sie war es, die uns als Erste bemerkte.

Sofort hellte sich ihr strenges Gesicht auf. Sie entschuldigte sich bei der anderen Frau, verneigte sich tief vor ihr und eilte dann auf uns zu. Die Schönheit lächelte kurz in unsere Richtung, wandte sich ab und ging anschließend tiefer in den Garten hinein. Es war seltsam, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ihr nachgehen zu müssen. Nein! Es war mehr als ein Gefühl – es war ein Bedürfnis. Ich bemerkte erst, dass ich tatsächlich einen Schritt in ihre Richtung gemacht hatte, als Willem mich lachend zurückzog.

Peinlich berührt starrte ich zu ihm auf.

„Schon gut“, sagte er zu mir. „Das geht allen so, die sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.“

„Wer war das?“, wollte ich von ihm wissen.

Es war Willems Schwester, die uns inzwischen erreicht hatte, die meine Frage beantwortete.

„Das war Titania, Königin des Feenvolks.“

Ich hatte schon von ihr gehört, doch nichts, was erklärte, warum ich ihr beinahe wie ein liebeskranker Welpe gefolgt war.

„Ihre Anziehungskraft ist magisch“, meinte Willem auf mein Nachfragen hin. „Es ist ein Zauber, der von ihr ausgeht und der andere anlockt. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran und kann ihm leichter widerstehen.“

Nun, mir war es unangenehm. Zum Glück waren wir nicht hier, um mit ihr zu sprechen. Wir wollten zu …

„Melina“, sagte Willem und lächelte seine Schwester an.

Sie erwiderte das Lächeln und schloss ihren Bruder in die Arme. Sie drückte ihn so fest an sich, dass das Leder ihrer Oberbekleidung leise knarzte.

„Es ist viel zu lange her“, gab sie zurück.

Dann löste sie sich von ihm und betrachtete sein koboldhaftes Antlitz.

„Du bist fett geworden.“

Das war ein Kommentar, mit dem Willem wohl nicht gerechnet hatte. Ich auch nicht, ehrlich gesagt. Zuerst schaute er so verdattert drein, wie ich mich fühlte, dann grinste er und meinte:

„Fettleibigkeit liegt dann wohl in der Familie.“

Daraufhin lachten die Geschwister.


8. Kapitel

Willem

„Warum bist du jetzt schon wieder zurück?“, fragte Melina, nachdem sie mich genug gepiesackt hatte. „Ist es etwa so weit? Hat sich Mutters Vision erfüllt?“

Ihr Blick glitt dabei zu Nami, die direkt neben mir stand und interessiert zwischen uns beiden hin- und hersah. Ich seufzte. Eigentlich hatte ich nicht gewollt, dass sie davon erfuhr. Falls sie tatsächlich die für mich vorherbestimmte Gefährtin war, wollte ich nicht, dass sie sich dadurch unter Druck gesetzt fühlte.

„Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier“, wechselte ich deshalb rasch das Thema.

„Warum dann?“, wollte meine Schwester wissen.

Sie stellte die Beine weiter auseinander und verschränkte die Arme vor Brust, wie sie es immer tat, wenn sie sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machte.

„Vor Kurzem ist etwas geschehen. Ich wurde … Also ich …“

Ich verstummte, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr sagen sollte, dass ich so dumm gewesen war, mich entführen zu lassen. Es war mir – um ganz ehrlich zu sein – peinlich, vor allem da ich hier in der Anderswelt als begnadeter Krieger galt. Und nun hatte ich mich von einem Sterblichen überrumpeln lassen. Das war nicht nur peinlich – es war beschämend. Melina, die mich gut genug kannte, um zu wissen, dass von mir nur noch mehr Gestammel kommen würde, blickte zu Nami, die keine Probleme hatte, die richtigen Worte zu finden.

„Er ist gestern von meinem Ehemann entführt worden, der vorhatte, Informationen zu seinem Arbeitgeber aus ihm herauszufoltern. Adam ist ein Arschloch, musst du wissen. Oh, und ein Nekromant! So ist es ihm vor unserer Flucht bedauerlicherweise gelungen, einen Blick in Willems Gedanken zu werfen, wo er dich gesehen hat. Es besteht also die Möglichkeit, das Adam hier auftaucht, um dir etwas anzutun.“

Melina wandte sich wieder mir zu, doch sie deutete mit der Hand auf Nami.

„Siehst du? Kurz, knapp, knackig. War das so schwer?“, fragte sie mich.

Wie gelang es ihr nur immer, dass ich mich in ihrer Gegenwart wie ein Jüngling fühlte? Diese Gabe hatte sie eindeutig von unserer Mutter geerbt.

„Wie auch immer“, fuhr ich fort. „Er könnte hier auftauchen. Deswegen sind wir hier. Wir möchten dich warnen.“ Meine Augen wanderten weiter zu Darius. „Euch alle. Vielleicht sollten die Wachen alarmiert werden, damit sie vorbereitet sind, für den Fall, dass er sich einschleicht.“

Darius grinste.

„Du hast dich wirklich von einem Nekromanten hinters Licht führen lassen?“

Bevor ich ihm sein Grinsen aus dem Gesicht wischen konnte, ergriff Nami erneut das Wort.

„Du solltest ihn nicht unterschätzen“, warnte sie ihn. „Wenn Adam etwas will, dann geht er über Leichen, um es zu bekommen.“

Darius’ Grinsen wurde noch einen Tick größer.

„Meine liebe Nami. Wir Krieger der Anderswelt wissen, wie wir mit einem Feind umgehen müssen.“

Innerlich seufzte ich erneut. Darius’ immenses Selbstvertrauen war schon immer seine größte Schwäche gewesen, und der Grund, warum er noch nicht zum Oberkommandeur der königlichen Armee ernannt worden war, obwohl er durchaus das Zeug dazu hatte. Denn dieses Selbstvertrauen führte häufig auch dazu, dass er sich selbst überschätzte.

„Nimm das bitte ernst“, sagte ich zu ihm. „Der Mann hat die Patienten eines ganzen Krankenhauses in willenlose Marionetten verwandelt. Später hat er eine Horde Schutzgeister auf eine unschuldige Familie gehetzt. Es waren mindestens dreißig von ihnen, vielleicht sogar mehr. Nicht zu vergessen unsere letzte Begegnung, als er mir entkommen konnte, obwohl ich sein Haus um ihn herum in einen Trümmerhaufen verwandelt habe.“

Nun lächelte Darius nicht mehr, und auch Melina sah besorgt aus.

„Er hat dir standgehalten?“, fragte sie.

„Er ist mächtiger, als bislang angenommen.“ Ich schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an meinen Ausraster. Ich hatte in dem Moment nur an Melina denken können, und dass nun ein Bild von ihr in seinem Kopf existierte. Daraufhin war alles ziemlich schnell eskaliert. Und doch war es Walker gelungen, mich auf Abstand zu halten und zu fliehen. „Er ist gefährlich und stets dazu bereit, Unschuldige für seine Pläne einzusetzen.“

Melina und Darius nickten simultan.

„Wir werden vorsichtig sein, Bruder“, versprach sie mir. „Brauchst du Hilfe?“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

„Nein, danke, wir kommen zurecht. Wir müssen jetzt wieder zu den anderen zurückkehren.“

„Du kannst also nicht noch etwas bleiben?“

Ihr trauriger Ton ließ mich schmunzeln. Ich hatte sie in den letzten Jahren auch schrecklich vermisst. Sie war mir, neben unseren Eltern natürlich, stets der liebste Mensch gewesen. Sogar während der Ausbildungszeit, als sie mir als meine Vorgesetzte ordentlich in den Arsch treten durfte. Was sie häufig getan hatte.

„Leider nicht. Aber ich kehre zurück, sobald Walker tot ist.“

„Dann hoffe ich auf sein baldiges Dahinscheiden“, gab sie zurück.

Neben mir murmelte Nami leise: „Mann! Darauf hoffe ich schon seit Jahren.“

Doch nicht leise genug. Die anderen hatten sie ebenfalls gehört. Meine Schwester grinste belustigt.

„Dann macht euch besser auf den Weg. Und du, Bruder …“ Sie legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. „Pass auf dich auf!“

Nachdem wir uns angemessen von den beiden verabschiedet hatten, verließen wir den Garten und öffneten ein Portal, das uns zum Steinkreis zurückbrachte. Dort musste es inzwischen einen Wachwechsel gegeben haben, denn ich erkannte die Soldaten, die uns in Empfang nahmen, nicht wieder. Sie erkannten dafür mich.

„Herr!“, rief einer von ihnen, gerade als uns das magische Portal entließ. „Welch eine große Ehre!“

Ich selbst war an diese Beweihräucherung gewöhnt. Nami hingegen kam es seltsam vor, was mir ihr Näschen verriet, auf dem sich viele kleine Falten zeigten.

„Was soll dieser ganze Herr-Quatsch?“, flüsterte sie mir zu. „Und warum katzbuckeln sie vor dir?“

Nun, der Grund dafür war simpel.

„Ich gehöre zur königlichen Familie“, gab ich ebenso leise zurück.

Nami sah überrascht zu mir auf.

„Du bist mit Titania verwandt?“

Ich nickte.

„Sie ist meine Cousine“, verriet ich ihr.

Sie sah mich einen Moment lang ausdruckslos an und sagte dann furztrocken:

„Klar, ich sehe die Ähnlichkeit.“

Das brachte mich zum Kichern, denn Titania und ich hätten nicht unterschiedlicher sein können. Sie war die Personifikation reiner Schönheit und ich … nun ja, ich war nun mal ein Kobold. Nicht, dass ich hässlich gewesen wäre. Für einen Kobold war ich sogar ziemlich attraktiv. Doch was das menschliche Schönheitsempfinden betraf, so hatte ich wohl mehr Ähnlichkeit mit einer knautsch-nasigen Fledermaus.

„Sie ist meine Cousine dritten Grades“, präzisierte ich. „Wir sind also nur entfernt verwandt.“

Nami lächelte.

„Ah, gut! Das macht auch sehr viel mehr Sinn.“

Die Soldaten hatten uns derweil Platz gemacht.

„Möchtet Ihr hinübertreten, Herr?“, fragte uns der Anführer dieser Einheit.

Ich nickte.

„Ja, wollen wir. Habt ihr schon die neuen Befehle erhalten?“

Natürlich hatten Melina und Darius noch keine Zeit gehabt, alle Wachen zu informieren. Wir waren schließlich erst vor wenigen Minuten aufgebrochen. Aber ich war zuversichtlich, dass ihre Vorgänger ihnen von Walker erzählt hatten. Anscheinend hatten sie das.

„Ja, Herr“, sagte der Soldat. „Wir werden jeden Nekromanten, der durch diese Passage tritt, umgehend festnehmen und exekutieren.“

Das war vielleicht eine etwas drastische Maßnahme, immerhin hatten wir es nur auf Walker abgesehen. Aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderer Nekromant gerade jetzt einen Ausflug in die Anderswelt unternahm? Nami gab ihnen dennoch eine kurze Beschreibung ihres Mannes, dann traten wir wieder hinüber in die Menschenwelt.

Nami

Sehr zu meinem Erstaunen war es in der Welt der Menschen inzwischen Nacht geworden und die dichten Nebel, die die irische Landschaft vor unseren Augen verborgen gehalten hatten, waren verschwunden. Stattdessen hatten wir nun einen guten Blick auf die Hügel, die von den Sternen und dem Mond, der hell über unseren Köpfen aufleuchtete, in stahlfarbenes Licht getaucht wurden. Da wir am frühen Morgen aufgebrochen waren, kam mir das natürlich seltsam vor. Als ich Willem darauf ansprach, sagte er:

„Die Zeit vergeht in der Anderswelt sehr viel langsamer. Hier sind wahrscheinlich sogar ein paar Tage vergangen.“

Das hatte ich nicht gewusst. Es bedeutete aber auch, dass Adam jede Menge Zeit gehabt hatte, sich von seiner letzten Niederlage zu erholen. Plötzlich überkam mich ein Gefühl von Dringlichkeit.

„Wo müssen wir hin?“, fragte ich Willem.

Der überlegte einen Moment.

„Ich würde sagen, Italien“, antwortete er schließlich. „Das ist der letzte Ort, an dem ich meinen Master gesehen habe. Zach und die anderen warten dort bestimmt auf mich.“

Ich kannte inzwischen alle Details zu der Geschichte, wie Willem in Adams Haus gelandet war, und vermutete daher, dass Zach sich nicht mehr in Italien aufhielt. Ich an seiner Stelle hätte mir längst einen neuen Unterschlupf gesucht. Zum einen, um Adam zu verwirren. Zum anderen, um die Giordano-Familie nicht weiter dieser Gefahr auszusetzen. Aber ich kannte diesen Zach ja auch nicht persönlich und konnte daher nur erahnen, was in seinem Kopf vorging.

„Was lässt dich das glauben?“, fragte ich trotzdem.

„Die Newcomb-Brüder würden die Hexen nicht ungeschützt zurücklassen“, antwortete er und klang dabei sehr sicher. „Sie würden zuerst dafür sorgen, dass Walker ihnen nicht mehr schaden kann.“

Ungläubig schaute ich zu ihm auf.

Mitfühlende Nekromanten?

Das machte in etwa so viel Sinn wie schüchterne Stripperinnen. Das passte einfach nicht zusammen. Woher ich das wusste? Nun, mal abgesehen davon, dass ich fast zwanzig Jahre mit einem von ihnen verheiratet gewesen war und fast ebenso lange mit ihm zusammengelebt hatte, war auch mein Vater als Geisterbeschwörer auf die Welt gekommen. Ich sprach daher aus sehr persönlicher Erfahrung. Und doch … Willem kannte diese Brüder besser als ich, hatte sie – so wie ich es verstanden hatte – sogar gemeinsam mit ihren Eltern aufgezogen. Also beschloss ich, seinem Gefühl zu vertrauen.

„Dann schauen wir dort zuerst nach“, sagte ich.

Schon machte er sich daran, ein weiteres Portal zu öffnen. Man merkte ihm an, dass er Routine darin hatte, denn der Luftwirbel öffnete sich beinahe augenblicklich, und kurz darauf riss uns der Sog von den Füßen. Der Flug durch die Zwischenwelt, der wie immer wenig angenehm war, dauerte zum Glück nicht lange. Eine Minute, um genau zu sein, dann wurden wir auf der anderen Seite wieder ausgespuckt. Zu unserem Glück landeten wir dabei in einem dicken Haufen Heu, der unseren Flug rasch abbremste.

Ich richtete mich auf, klopfte mir die getrockneten Gräser von der Kleidung und schaute mich um. Viel zu sehen gab es leider nicht, da hier der Himmel bewölkt war und der Mond die Landschaft nicht beleuchten konnte. Aber ich konnte – dank der Lichter in den Fenstern – das Haus der Giordanos in der Ferne erkennen. Ich nahm zumindest an, dass es sich um das Haus der Hexen handelte, denn es war das einzige Gebäude weit und breit. Gemeinsam hielten wir darauf zu und erreichten wenig später die Terrasse.

„Dürfen wir einfach reingehen?“, fragte ich den Kobold an meiner Seite.

Der war gerade dabei, seinen Glimmer wieder anzulegen. Sein schauriges Äußeres verschwand in kürzester Zeit hinter den sehr viel gewöhnlicheren Gesichtszügen eines menschlichen Mannes. Allerdings fiel mir daran etwas auf. Vor einigen Stunden hatte Willem älter ausgesehen, faltiger und an den Schläfen ergrauter. Zwar waren die grauen Haarsträhnen noch da, die ihn irgendwie distinguierter aussehen ließen, dafür waren viele seiner Falten verschwunden.

Hm … Es war, als wäre er um zehn oder fünfzehn Jahre verjüngt worden.

„Ich denke, wir …“

Ein schriller Schrei, der aus dem Inneren des Hauses kam, nahm uns die Entscheidung ab. Sofort stürmten wir hinein und suchten nach der Person, die den Schrei ausgestoßen hatte. Es war schließlich nicht auszuschließen, dass Adam wieder aufgetaucht war, um sein grausames Werk fortzusetzen. Doch was wir zu sehen bekamen, war kein wildgewordener Nekromant, der die Hexen aus Spaß folterte. Es war ein Nekromant, der ein kleines Kind auf dem Rücken trug und mit ihm durch die Gegend hüpfte, während es sich mit seinen winzigen Fingern in seinem dunklen Haar festkrallte.

Verwirrt blieben Willem und ich mitten im Schritt stehen.

„Sir?“, sagte dieser.

Der andere Mann fuhr sogleich zu uns herum, als er seine Stimme hörte. Er riss die Augen erschrocken auf, hob die Arme und rief erfreut:

„Wilkins! Sie sind wieder da!“

Bedauerlicherweise verlor das kleine Mädchen, das kaum drei Jahre alt zu sein schien, dadurch den Halt und fiel von seinem Rücken. Dem Himmel sei Dank landete es auf einem der vielen Kissen, die hier überall im Raum verstreut lagen.

„Zachy, böses Pferd!“, schimpfte es den Nekromanten nach der erstaunlich sanften Landung.

„Oh Scheiße!“, zischte dieser und half dem Kind, wieder auf die Beine zu kommen. Dabei kontrollierte er, ob es sich verletzt hatte. Es sah jedenfalls nicht danach aus. „Deine Mutter wird mich umbringen.“

„Ja“, sagte die Kleine nickend, wobei ihre dunklen Locken auf und ab hüpften. „Popo-Aua!“

Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, und auch um Willems Mundwinkel zuckte es verdächtig.

„Nein, nein! Kein Popo-Aua! Wir sagen ihr einfach nichts davon, hm? Wer hat seinen Onkel Zachy lieb?“

Doch das Mädchen war nicht blöd. Es wusste ganz genau, wie es die Sache zu regeln hatte.

„Lullu“, gab sie grinsend zurück, während sie sich ihren Zeige- und Mittelfinger in den Mund steckte, um daran zu nuckeln.

Zuerst hatte ich keine Ahnung, was sie damit meinte. Dann sagte Zach jedoch:

„Deine Mama möchte aber nicht, dass du so spät noch Süßigkeiten isst.“

„LULLU!“, plärrte die Kleine, die offensichtlich keinen Lautstärkeregler hatte.

Eilends griff der Nekromant in seine Hosentasche, zog einen roten Lutscher daraus hervor und entfernte die Kunststofffolie, die die Süßigkeit umhüllte. Anschließend reichte er sie an das Mädchen weiter. Dieses lächelte glücklich, steckte sich ihren Lullu in den Mund und rauschte davon, ohne ihren Onkel Zachy noch eines Blickes zu würdigen. Warum auch? Schließlich hatte sie, was sie wollte.

„Großartige Idee, Sir!“, meinte Willem, als die Kleine weg war. „Zucker am Abend. Ihre Mutter wird begeistert sein.“

„Jedenfalls wird sie mich nicht umbringen, weil ich ihr Kind durch die Gegend geworfen habe“, gab der Nekromant murmelnd zurück.

Dann geschah etwas sehr Seltsames. Er warf sich auf Willem, fiel ihm um den Hals und drückte den Kobold an sich, als hätte er ihn ein ganzes Leben lang nicht gesehen. Das hatte ich nicht erwartet.


9. Kapitel

Willem

Ein solch liebevolles Willkommen hatte ich nicht erwartet. Es überraschte mich aber auch nicht sonderlich, dass Master Zach mich in die Arme schloss. Er war schon immer sehr sensibel gewesen, vor allem als Kind, auch wenn er stets etwas anders behauptet hatte. Und ich war nun mal seit geraumer Zeit ein wichtiger Teil seiner Familie. Es tat gut, zu wissen, dass ich vermisst worden war.

„Es geht mir gut“, sagte ich, während ich ihm beruhigend auf den Rücken klopfte.

Er löste sich von mir und schaute mit einem besorgten Stirnrunzeln zu mir auf.

„Wie ist es Ihnen bloß gelungen zu fliehen?“, fragte er, unterbrach mich aber mit einem barschen: „Nein!“, gerade als ich antworten wollte. „Sagen Sie es mir nicht“, fuhr er fort. „Wir sollten erst Arthur und Lamaschtu zurückrufen, damit sie Ihre Geschichte auch hören.“

„Die beiden sind nicht hier?“

Ich hielt es für keine gute Idee, uns in einem solch heiklen Moment zu trennen. Nicht, wenn Walker dort draußen auf dem Kriegspfad war.

„Keine Sorge, sie sind mit dem Carnifex unterwegs. Ihnen passiert schon nichts.“

„Dem Carnifex?“ Dem Scharfrichter der Bewahrer? „Warum?“

Zach seufzte.

„Na, weil Sie urplötzlich verschwunden waren, und wir keine Ahnung hatten, wohin Walker sie gebracht haben könnte. Naresh besitzt eine nützliche Gabe, die uns beim Aufspüren helfen sollte. Er hat Sie zuletzt im Norden wahrgenommen und ist sofort mit Arthur und seiner Dämonin losgezogen.“

„Wann war das?“

„Vor nicht einmal zwanzig Minuten“, antwortete Zach.

„Dann sollten Sie sie zurückrufen, Sir“, schlug ich ihm vor. „Denn es gibt Neuigkeiten. Wichtige Neuigkeiten.“

Zach, der Nami inzwischen bemerkt hatte, sagte:

„Offensichtlich. Und Sie sind?“

Nami trat vor und streckte ihm die Hand entgegen, die er sofort ergriff.

„Nami Walker. Adam Walkers Frau.“

Zachs höfliches Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen, gleichzeitig entzog er ihr seine Hand und machte einen Schritt rückwärts.

„Sie sind …“

„Ganz recht. Adam Walker und ich sind verheiratet … noch.“

Zachs Augen landeten auf mir.

„Sie haben seine Frau entführt?“ Er grinste breit, streckte mir die Faust entgegen und sagte: „Respekt!“

Ich stieß meine Faust jedoch nicht dagegen, schließlich hatte ich Nami nicht wirklich entführt.

„Ich habe sie gerettet, Sir“, klärte ich ihn auf, woraufhin er die Hand herunternahm. „Sie wurde von Walker am selben Ort gefangen gehalten wie ich.“

Zachs fragender Blick glitt zu Nami.

„Er wollte mich höchstwahrscheinlich opfern“, sagte sie mit einem lässigen Schulterzucken. „Jetzt nicht mehr.“

Das schien meinen Master zu verwirren.

„Okay, es ist wohl wirklich besser, wenn ich die anderen anrufe“, meinte er und zog sein Smartphone aus der Tasche. „Denn ich verstehe im Augenblick nur Bahnhof.“

Wenig später hatte er seinen Bruder in der Leitung. Der versprach, umgehend mit Lama und dem Vampirhexer nach Italien zurückzukehren. In der Zwischenzeit ging Zach nach oben zu den Gästezimmern, um Jessie zu holen, die bereits ins Bett gegangen war, um zu schlafen. Fünf Minuten später saß sie mit einem frischen Kissenabdruck auf der Wange auf der Couch des unteren Salons und nippte an einem Glas Wasser.

Im selben Moment öffnete sich auf der Terrasse ein Portal. Arthur kam ins Haus gerannt, sowie er mich erblickte, und genau wie sein Bruder schloss auch er mich in die Arme, als hinge sein Leben davon ab.

„Bei allen Göttern! Wilkins! Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht.“

Ich klopfte ihm ein paar Mal väterlich auf den Rücken.

„Schon gut, Master Arthur. Mir ist nichts zugestoßen.“

„Was ist bloß passiert?“, wollte er von mir wissen. „Wir suchen seit Tagen nach Ihnen, konnten aber keine verlässliche Spur finden.“

Das überraschte mich nicht. Walker hatte sein Grundstück mit einer ganzen Reihe raffinierter Zauber abgeschirmt, die allem Anschein nach sogar stark genug gewesen waren, um die Sinne des Carnifex zu verwirren. Und nach unserer Befreiung waren wir sofort in die Anderswelt weitergereist, wo er uns auch nicht hatte erreichen können. So waren wir vom Radar verschwunden.

„Setzen wir uns am besten hin. Ich werde Ihnen alles erzählen.“

Was ich, nachdem alle einen Sitzplatz gefunden hatten, dann auch tat. Ich berichtete von meinem Erwachen in Walkers Haus, von dem besorgniserregenden Gespräch, das er mit Salem Naas geführt hatte und natürlich auch von meiner eigenen Unterhaltung mit ihm. Als ich ihnen von dem Biss in Walkers Nase erzählte, bekam ich – statt der Lacher, die ich eigentlich erwartet hatte – jedoch nur verblüffte Blicke zu sehen. Vor allem Zach und Arthur schienen davon überrascht zu sein.

„Sie haben ihn gebissen?“, fragte Letzterer. „Das sieht Ihnen so gar nicht ähnlich, Wilkins.“

Vermutlich, weil ich sonst immer die Gelassenheit in Person war und nicht vorschnell oder emotional handelte. Sie mussten glauben, dass ich schrecklich wütend gewesen war und deshalb so reagiert hatte. Doch das stimmte natürlich nicht. Wenn ein Kobold nach jemandem schnappte, hatte das wenig mit Wut zu tun. Ich hatte ganz genau gewusst, was ich tat.

Lamaschtu ebenfalls.

„Sie haben ihn markiert“, sagte sie mit einem Lächeln.

Ich nickte.

„Ganz recht.“

„Und was bedeutet das?“, fragte Jessie, die ein Gähnen unterdrücken musste.

Es war der Carnifex, der es ihr erklärte.

„Wenn Kobolde jemanden beißen und sich dabei das Blut des Gebissenen mit dem Speichel des Kobolds vermischt, tritt etwas ein, das man in der Welt der Feenwesen ‚ceangal‘ nennt. Eine Art mystische Verbindung, die sogar stärker ist als ein Blutpakt.“

„Eine Verbindung?“, meldete sich nun Nami zu Wort.

Ich nickte.

„Eine mentale Verbindung, die es mir ermöglicht, Adam Walker jederzeit und überall auf diesem Planeten aufzuspüren, selbst wenn er sich mithilfe von Magie tarnen sollte.“

„Wie genau funktioniert das?“

Das war schwer zu erklären. Ich versuchte es trotzdem.

„Nun, es ist wie bei einem Bluthund, der einer Fährte folgt“, meinte ich. „Er nimmt den Duft seiner Beute über die Nase auf und folgt diesem Duft anschließend bis zu seinem Ziel. Bei Kobolden ist es ähnlich, nur dass unsere Wahrnehmung übernatürlicher Natur ist. Wir folgen sozusagen dem Geschmack des Blutes.“

„Faszinierend“, erwiderte sie.

War es. Es gab da allerdings einen Haken.

„Diese Verbindung hat ihre Schwächen.“

„Die da wären?“, fragte Arthur.

„Nun, zum einen hält sie nicht ewig an. Uns bleiben zwei, maximal drei Tage Zeit, um ihn aufzuspüren.“

Was bedeutete, dass wir uns beeilen mussten.

„Was für Schwächen gibt es noch?“, wollte Zach wissen.

„Walker kann mich umgekehrt ebenfalls aufspüren, vorausgesetzt, er weiß von der Verbindung.“

Das war der größte Nachteil an einem ceangal. Diese mystische Verschmelzung zweier Wesen auf mentaler Ebene funktionierte in beide Richtungen.

Das gefiel den anderen natürlich ganz und gar nicht, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Wir hatten schon genug Ärger in dieses Haus gebracht, und nun waren die Kinder der Hexen zurück. Wir durften nicht zulassen, dass Walker sie in sein grausames Spiel mit einbezog. Damit stand fest: Es war Zeit zu gehen.

Nami

Wenn es stimmte, was Willem sagte, dann blieb uns nicht mehr viel Zeit. Der Biss lag nun schon sechs Stunden zurück, was bedeutete, dass uns – wenn wir Glück hatten – noch zweieinhalb Tage für die Suche nach Adam zur Verfügung standen. Doch völlig unvorbereitet konnten wir auch nicht losziehen. Es gab einiges zu besprechen, wie zum Beispiel die Beteiligung dieses Salem, von dem Willem mir erzählt hatte.

„Salem ist also in Neuseeland?“, fragte Jessie, die nicht sonderlich begeistert schien.

Der Kobold nickte.

„Er tauchte in Walkers Haus auf, als wir dort waren“, antwortete er. „Die beiden arbeiten offenbar zusammen.“

Zach seufzte.

„Was genau haben Sie gehört, Wilkins?“, wollte er wissen.

Kurz wunderte ich mich über den Namen, den er verwendete – Wilkins. Das hatten er und sein Bruder jetzt schon einige Male getan. Ich beschloss, Willem später danach zu fragen. Im Moment gab es Wichtigeres.

„Salem hat sich hauptsächlich bei Walker beschwert. Er wollte wissen, warum die Suche nach Lamaschtu so lange dauert. Allem Anschein nach hat der Nekromant ihm seine Hilfe dabei angeboten.“

Lamaschtu, die neben Arthur saß und seine Hand hielt, lehnte sich vor.

„Und was will dieser Salem von mir?“

Diese Frage konnte ich beantworten.

„Wenn ich richtig liege, dann gehört er zur Bruderschaft der Wüste. Sie sind die Wächter von … ähm, deinem ehemaligen Kerker.“

Es war irgendwie verrückt, hier zu sitzen und mit dieser überaus mächtigen Dämonin, die früher sogar eine waschechte Göttin gewesen war, normal zu plaudern.

„Und nach allem, was ich gehört habe“, fügte Willem hinzu. „Will diese Bruderschaft dich wieder dort einsperren.“

„Nicht töten?“, erkundigte sich Jessie.

Willem schüttelte den Kopf.

„Davon war nie die Rede“, sagte er. „Salem ist aber auch nicht lange genug geblieben, um seine Pläne bis ins Detail zu erläutern. Er verschwand schon wenige Minuten später mit Walkers Versicherung, dass er Lama aufspüren würde.“

Die anderen wechselten beunruhigte Blicke. Einer davon – er gehörte dem Carnifex – landete jedoch auf mir.

„Und wie passt du in diese Geschichte? Was hat dich in Adam Walkers Haus geführt?“

Tja …

„Mein schlechter Männergeschmack“, gab ich zurück, was Zach zum Kichern brachte.

Er schien von den beiden Newcomb-Brüdern der offenere zu sein. Arthur war eher ruhig und zurückhaltend, Eigenschaften, die mich ein klein wenig an Willem erinnerten.

„Wie bitte?“, fragte Jessie und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf das Gespräch.

Es war wohl an der Zeit, mich auch dem Rest der Gruppe korrekt vorzustellen.

„Ich bin Nami Walker, seine Ehefrau.“

Daraufhin konnte man die Grillen draußen zirpen hören, so still war es im Zimmer.

„Habe ich dich richtig verstanden?“, hakte Jessie nach. „Du bist mit ihm verheiratet?“

Ich grinste.

„Nun, ich hoffe darauf, das zu ändern und bald seine Witwe zu werden“, gab ich zurück.

„Aber … wie? Ich meine, wir sind davon ausgegangen, du wärst seine Gefangene gewesen. Du und Wilkins, ihr seid schließlich zusammen geflohen.“

„War ich auch“, erwiderte ich. „Und sind wir. Adam hatte mich dort mit einem starken Schlafzauber ans Bett gefesselt.“

Wieder herrschte einige Zeit lang erstauntes Schweigen. Dann flüsterte Lama ihrem Liebsten in Bühnenlautstärke zu:

„Ich verstehe das nicht ganz. Ist das so ein Nekromanten-Sex-Ding?“

Er lehnte sich zu ihr und antwortete:

„Nein.“

Das brachte wiederum mich zum Kichern. Nachdem mein Lachen verklungen war, erzählte ich ihnen kurz und knapp, wie ich in diesem Bett gelandet war. Wie ich damals die Scheidung eingereicht und Adam mich unter dem Vorwand eines Treffens mit unseren Anwälten in die Falle gelockt hatte.

„Was hatte er mit dir vor?“, wollte Lama wissen. „Na ja, wenn er dich schon nicht schänden wollte.“

Jetzt wurde es unangenehm.

„Ähm, ich denke, er wollte mich … dir opfern. Du weißt schon … Unsterblichkeit und so.“

Die hübsche Dämonin verdrehte daraufhin die Augen, bis man darin nur noch das Weiße sehen konnte.

„Wie oft muss man diesem Trottel eigentlich noch sagen, dass ich das nicht kann?“, brauste sie auf. „Und wenn er mir zwanzig putzige, kleine Babys opfern würde. Ich kann es einfach nicht.“

„Kannst du das wirklich nicht?“, fragte Zach. „Du hast immerhin dafür gesorgt, dass Jessie beinaheunsterblich wird.“

Hatte sie? Oh, wie nett! Doch die Beinaheunsterblichkeit, von der Zach sprach, war nicht, was Adam anstrebte.

„Adam will ein Gott sein“, bemerkte ich, bevor Lama antworten konnte. „Er will nicht nur ein langes Leben. Er will die ultimative Macht.“

„Die ich ihm nicht geben kann“, sagte Lamaschtu. „Ich kann niemanden zum Gott machen, selbst wenn ich es wollte. Selbst die Götter können das nicht.“

„Das ist so nicht ganz richtig“, widersprach ich ihr.

Die Dämonin schaute mich mit gerunzelter Stirn an.

„Was meinst du damit?“

„Er könnte die Unsterblichkeit erlangen, indem er seine Seele in den Körper eines Gottes transferiert und sie dort verankert.“

Lama schüttelte den Kopf.

„Ihm steht aber kein solcher Körper zur Verfügung.“

Nun war ich es, die die Stirn runzelte.

„Hat er nicht deinen in seinem Besitz?“

„Ja, aber ich bin keine Göttin mehr“, erklärte Lama. „Und als Höllendämonin bin ich nur in meiner dämonischen Gestalt unsterblich, wie es bei den Talrar von Maldur der Fall ist. In meiner menschlichen Gestalt kann man mich durchaus töten. Es wäre schwer, aber machbar.“

Logisch. Doch da war diese Vermutung, die sich einfach nicht abschütteln ließ.

„Du kannst dir in deiner dämonischen Gestalt auch Zugang zur Welt der Götter verschaffen, oder nicht?“

Da wurde Lama endlich klar, worauf ich hinaus wollte.

„Das ist es also, was er will! Er will mit meiner Hilfe in die Welt der Götter reisen, um sich dort einen Körper zu stehlen.“

Ich seufzte.

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob das sein Plan ist. Ich sage nur, dass es für einen Nekromanten theoretisch möglich ist, den Körper eines Gottes zu besetzen, wenn dieser sich nicht dagegen wehrt.“

„Und da die meisten Götter gegenwärtig im ‚Ewigen Schlaf‘ liegen …“

„… können sie sich nicht wehren“, vollendete ich ihren Satz.

Was eine Reihe von Flüchen heraufbeschwor.


10. Kapitel

Willem

„Woher weißt du so viel darüber?“, warf Jessie plötzlich ein.

Sie sah verwirrt aus, was ich gut nachvollziehen konnte. Die ganze Sache entwickelte sich in eine Richtung, mit der wohl keiner von uns gerechnet hatte.

„Ich meine“, fuhr sie fort. „Nicht einmal Lama war sich dieser Möglichkeit bewusst, aber du schon. Woher weißt du, dass Adam Walker den Körper eines Gottes besetzen könnte?“

Nami zuckte mit den Schultern.

„Mein Vater hat mal darüber gesprochen. Es war seine Theorie.“

„Dein Vater hat sich mit so etwas beschäftigt? Warum?“, fragte Zach.

„Er war selbst Nekromant“, verriet uns Nami zu unser aller Überraschung. „Er hat auch mal mit dem Gedanken gespielt, das durchzuziehen, und daher viel dazu recherchiert. Sehr viel!“

„Aber er hat es nicht durchgezogen?“, wollte Jessie wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

„Er kam nicht mehr dazu. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.“

Verdammt!

Mir wurde schlagartig klar, dass ich so gut wie nichts über die Frau wusste, die ich nicht nur in meine Heimatwelt mitgenommen, sondern auch hierher gebracht hatte – in ein Haus voller unschuldiger Leute. Bislang hatte ich ihr ausschließlich Fragen zu Adam Walker gestellt und nun bereute ich es, so zurückhaltend gewesen zu sein. Dass ihr Vater ebenfalls zu den Geisterbeschwörern gehörte, hatte ich zum Beispiel nicht gewusst. Sie hatte mir nur erzählt, dass sie mit Walker verheiratet und von ihm verraten worden war.

Aber was, wenn sie gelogen hatte? Was, wenn das alles eine raffinierte Falle war, die Walker und sie zusammen geplant hatten, um ihre gemeinsamen Ziele zu erreichen. Ich wusste schließlich aus Erfahrung, dass man Nekromanten – mal abgesehen von ein paar wenigen Ausnahmen – nicht trauen konnte. Sie könnte ein trojanisches Pferd sein, das ich hierhergeführt hätte. Moment! Da war plötzlich ein neuer Gedanke, eine Unstimmigkeit, an die ich bislang nicht gedacht hatte und die ich mir nun nicht erklären konnte.

„War deine Mutter ein Mensch?“

Eigentlich kannte ich die Antwort auf diese Frage bereits. Die meisten Nekromanten schlossen sich mit Menschen zusammen, um die Blutlinien rein zu halten. Wenn sich ein Nachtwesen mit einem Menschen paarte, kam nämlich stets ein weiteres Nachtwesen dabei heraus. Kamen jedoch zwei unterschiedliche Nachtwesenrassen zusammen, entstanden häufig Hybride, die die Fähigkeiten und Eigenheiten beider Elternteile in sich trugen. Nekromanten legten aber keinen Wert darauf. Sie wollten keine Halbblutkinder, wobei es da natürlich auch ein paar Ausnahmen gab, wie Arthurs und Zachs Existenz bewies.

Wenn Nami der plötzliche Themenwechsel irritierte, so zeigte sie es nicht.

Sie nickte bloß und sagte:

„Ja, war sie. Aber auch sie ist schon vor langer Zeit gestorben.“

Wie kam es dann, dass sie eine magisch Begabte war? Wenn Nekromanten sich mit Menschenfrauen fortpflanzten, waren ihre Kinder meist männlich und selbst Geisterbeschwörer. Die wenigen Mädchen, die bei einer solchen Vereinigung entstanden, kamen ganz ohne magische Fähigkeiten auf die Welt. Doch Namis Magie war deutlich spürbar. Das ergab keinen Sinn.

„Wer war dein Vater?“, erkundigte ich mich daher.

Nami zögerte zum ersten Mal, direkt auf eine Frage zu antworten.

„Sein Name war … Adam Sorcer.“

Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie die beiden Newcomb-Brüdern zuerst erstaunt zusammenzuckten und ihnen anschließend der Unterkiefer nach unten sackte. Auch der Carnifex reagierte überrascht.

„Adam Sorcer? Der Adam Sorcer?“, wiederholte er ungläubig.

„Na ja, ich nannte ihn Dad.“

Jessie, die die allgemeine Aufregung nicht verstand, hob die Hand, um uns auf sich aufmerksam zu machen.

„Kann mir jemand erklären, was hier los ist?“

Nami seufzte und übernahm das.

„Mein Dad war ein ziemlicher Arsch“, sagte sie schlicht. „Na ja, ich nehme an, das Klischee, dass Mädchen immer Männer heiraten, die ihren Vätern ähnlich sind, stimmt dann wohl.“

Sie nahm das Ganze mit Humor, der Rest von uns war einfach nur besorgt. Denn Adam Sorcer einen Arsch zu nennen, war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er war ein Drecksack allererster Güte gewesen. Sogar meine früheren Arbeitgeber hatten über ihn geschimpft, dabei hätte man die auch nicht gerade als Engel bezeichnen können.

„Wie ist es dann möglich, dass du eine magisch Begabte bist?“, fragte ich sie.

Den anderen war diese Diskrepanz anscheinend noch gar nicht aufgefallen. Oder sie hatten bloß nicht daran gedacht, denn eigentlich war das ein Ding der Unmöglichkeit. Wie dem auch sei, nun wunderten sie sich ebenfalls darüber. Nami sah mich lächelnd an.

„Mein Vater“, sagte sie. „Er wollte sicherstellen, dass seine Fähigkeiten auf sein erstgeborenes Kind übergehen, da er nicht wusste, ob er jemals die Gelegenheit bekommen würde, ein weiteres zu zeugen. Es war ihm dabei auch völlig egal, ob Junge oder Mädchen. Also führte er ein Übertragungsritual durch, als ich noch im Mutterleib war. Und es hat funktioniert.“

Das versetzte nicht nur mich in Erstaunen. Alle Anwesenden wussten im ersten Moment nicht, wie sie darauf reagieren sollten. Alle, bis auf Jessie.

„Ich dachte, es gäbe keine weiblichen Nekromanten?“, warf sie in den Raum.

Das war es, was sie durch Lama und die Newcomb-Brüder erfahren hatte, und ich musste zugeben, dass auch ich noch nie von einer Nekromantin gehört hatte. Allerdings waren schon seltsamere Dinge geschehen.

„Es ist sehr selten“, erklärte Nami. „Aber es kommt vor.“ Sie deutete mit beiden Daumen auf ihr Gesicht. „Mein Vater nannte mich liebevoll Nekro-Bitch“, meinte sie stolz. Dann bekam ihr Blick einen verträumten Zug. „Wie sehr ich den alten Mistkerl vermisse.“

Nun war es Zach, der die Hand hob.

„Sehe ich das richtig? Dein Vater wollte ebenfalls ein Gott werden? Genau wie Walker?“

„Ja“, antwortete Nami mit einem Nicken. „Er hatte schon immer mehr gewollt, als ihm eigentlich zustand.“ Auf ihrer Stirn erschien eine Reihe von Falten. „Ist das ein Nekromantending oder bloß ein Männerding“, fragte sie plötzlich. „Denn ich will keine Göttin sein.“

„Ist ein Männerding“, kam es simultan von Lama und Jessie.

Beide begannen daraufhin albern zu kichern. Nami grinste amüsiert.

„Hey, ich will auch kein Gott sein!“, beschwerte sich Zach.

Ihm schmeckte die Verallgemeinerung wohl nicht. Jessie streichelte ihm übers Gesicht.

„Hast du nicht erst letzte Nacht von mir verlangt, dich meinen großen Herrn und Heiland zu nennen?“

Unglaublich, aber wahr! Mein Master errötete daraufhin wie eine schüchterne Jungfrau. Dabei hatte er, bevor er Jessie kennengelernt hatte, nicht gerade wie ein Mönch gelebt. Er lehnte sich zu seiner Gefährtin und zischte ihr zu:

„Was in unserem Schlafzimmer geschieht, sollte auch dort bleiben.“

Jessie grinste.

„Aber wir waren nicht in unserem Schlafzimmer, Liebster.“

Zachs Gesicht verlor jeden Ausdruck.

„Kommen wir besser zum eigentlichen Problem zurück.“ Er räusperte sich, um seine Verlegenheit zu überspielen. „Also, wie können wir verhindern, dass Adam Walker zum Gott wird?“

„Wir müssen ihn vorher finden und umbringen“, schlug Nami vor.

„Und dir würde das wirklich nichts ausmachen?“, fragte Lama interessiert. „Ihr seid immerhin verheiratet, und ich habe mir sagen lassen, dass man den Menschen, den man ehelicht, auch lieben muss.“

Master Arthur runzelte daraufhin die Stirn und meinte:

„So habe ich das aber nicht gesagt.“

Lama zuckte mit den Schultern.

„So ist es aber bei mir angekommen.“

Nami, die das Geplänkel zwischen den beiden höchst faszinierend fand, lächelte und beantwortete Lamas Frage.

„Nein, habe ich nicht. Ich würde dir sogar das Messer reichen“, sagte sie.

Die Dämonin nickte zufrieden.

„Eine Frau nach meinem Geschmack. Dann würde ich vorschlagen, wir packen unsere Sachen zusammen und gehen auf die Jagd. Wer ist dabei?“

Natürlich sagte keiner von uns Nein. Sogar der Carnifex beschloss zu bleiben und uns zu unterstützen. Er fand den Gedanken, Adam Walker könnte Gottstatus erreichen, wahrscheinlich genauso beunruhigend, wie der Rest von uns.

Nami

Doch bevor wir aufbrechen konnten, mussten die Hexen erst einmal über unsere geänderten Pläne informiert werden. Jessie begab sich dazu in eine der oberen Etagen und rief die Matriarchin der Familie zu uns, eine Frau namens Bernarda, der man die jahrelange Erfahrung und Weisheit deutlich ansah. Die alte Dame gesellte sich zu uns in den Salon, hörte sich kurz die Geschichte unserer Flucht an und versprach, ihre Familie darüber in Kenntnis zu setzen, von denen die meisten bereits selig schliefen.

Im Anschluss daran sorgte Lama noch dafür, dass das Land, auf dem das Haus der Giordanos stand, vor Adam geschützt war. Einfach war es nicht, denn ein so großes Areal mit Schutzzaubern zu versehen, kostete eine Menge Energie. Aber am Ende der Nacht konnten wir guten Gewissens abreisen, ohne befürchten zu müssen, dass mein werter Gatte während unserer Abwesenheit eine weitere Armee von Schutzgeistern auf die Hexen losließ. Danach trafen wir uns auf der Terrasse und öffneten ein Portal.

Besser gesagt, Lama bot uns an, eines für uns zu öffnen.

Und es war kein gewöhnliches Portal, was das Reisen wesentlich angenehmer machte. Wir berührten lediglich ihre Schultern oder Arme und einen Augenblick später – ich hatte kaum geblinzelt – standen wir schon vor einem großen Herrenhaus, das, von hübschen Rosengärten umgeben, an einer Küste lag. Allerdings konnte ich das alles erst so richtig in mich aufnehmen, nachdem sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Hier war es nämlich mitten am Tag.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich an die anderen gewandt.

„In meinem Haus nahe Sydney“, teilte Zach mir mit.

Dann war die Newcomb-Familie anscheinend sehr wohlhabend. Das große Gebäude, das im georgianischen Stil erbaut worden war und dank der gepflegten Backsteinfassade in der Mittagssonne rot erstrahlte, verfügte über drei Etagen und – trotz der konservativ wirkenden Einrichtung – über eine hochmoderne Ausstattung.

Was die Gärten betraf, die das Haus von hinten umschlossen, die wurden offensichtlich von tüchtigen Händen instandgehalten. Zach erledigte das sicher nicht selbst. Es musste hier demnach Gärtner und – mal abgesehen von Willem natürlich, der hier in den letzten Jahren als Butler gearbeitet hatte – noch weitere Bedienstete geben, die saubermachten und Dinge reparierten.

Irgendwie wollte das nicht so recht zu meinem Bild von dem Universitätsprofessor passen, von dem Willem mir auf unserer Reise erzählt hatte. Ich nahm daher an, dass der Vater der beiden Brüder ihnen eine stolze Summe vererbt hatte. Anders ließ sich nicht erklären, wie ein Dozent sich all das hier leisten konnte.

Doch im Endeffekt gingen mich ihre Vermögensverhältnisse auch gar nichts an. Es spielte keine Rolle, wie die Newcombs an all das hier gekommen waren. Wichtig war, dass wir einen Unterschlupf hatten, eine Basis, in die wir uns zurückziehen konnten, wenn wir eine Pause von der Jagd auf meinen entschwundenen Ehemann brauchten.

„Komm Nami, ich zeige dir dein Zimmer“, bot Willem mir an, der sich in diesem Haus vermutlich wie in seiner Westentasche auskannte.

Er warf sich seine Tasche über die Schulter und geleitete mich zur Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.

„Vergesst nicht, dass wir uns noch eine Strategie überlegen müssen“, erinnerte uns Arthur, bevor wir verschwinden konnten. „Ich schlage vor, wir treffen uns in dreißig Minuten in der Küche.“

Willem nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis, dann geleitete er mich in den ersten Stock.

„Auf dieser Etage befinden sich die Schlafzimmer der Newcombs“, erklärte er mir, während er mich an einer Reihe von Familienporträts, antiken Möbeln und anderen kostbaren Kunstgegenständen vorbeiführte.

Ich war mir sicher, dass ich allein mit dem Verkaufserlös für die winzige Aphroditestatue, die im Flur auf einem Beistelltischchen stand, mehrere Monatsmieten meines Appartements in Brisbane bezahlen könnte. Nicht, dass ich vorhätte sie zu stehlen. Das würde ich den Menschen, die mir dabei halfen, meinen widerlichen Ehemann zur Strecke zu bringen, niemals antun. Aber ich könnte.

„Und auf dieser Etage befinden sich die Gästezimmer“, fuhr er fort, als wir den zweiten Stock erreichten.

„Und wo wohnst du?“, fragte ich ihn.

Er deutete auf den Treppenabschnitt, der weiter nach oben führte.

„Im Dienstbotentrakt, der sich über uns befindet“, antwortete er.

Und da waren sie wieder! All die Fragen, die ich mir stellte, seit ich erfahren hatte, dass er den Newcombs als Butler diente.

„Wie kommt es, dass du hier arbeitest?“, wollte ich von ihm wissen, während er mir eines der Gästezimmer zeigte.

Es war in dunklen Rottönen gehalten, verfügte über ein großes Himmelbett und sogar ein eigenes Bad, wofür ich wirklich dankbar war. Ich sehnte mich regelrecht danach, Adams schmutzige Gegenwart von mir abzuwaschen. Sie schien wie Teer an meiner Haut zu kleben, was nicht gerade angenehm war.

„Das habe ich dir doch schon erklärt“, meinte Willem, der seine Tasche kurz ablegte, um die Fenster öffnen und frische Luft in den Raum lassen zu können.

„Ich weiß, ich weiß, das Schicksal und die Suche nach dem Glück und so, aber …“

„Aber?“

„Du bist von königlichem Blut“, bemerkte ich. „Titania höchstpersönlich ist deine Cousine. Warum diese niedere Arbeit?“

Willem legte den Finger an die Lippen und bat mich so, leiser zu sein. Dann schloss er rasch die Tür, damit uns niemand belauschen konnte.

„Die Newcombs wissen nichts davon.“

Ja, das war mir klar.

„Deswegen auch der falsche Name“, sagte ich. „Wilkins? Wirklich? Noch butlermäßiger ging es wohl nicht.“

Willem lächelte.

„Das Wort butlermäßig gibt es nicht.“

„Klar gibt es das, hab es doch gerade benutzt. Also?“ Ich schaute ihn erwartungsvoll an. „Verrate es mir.“

Willem seufzte und ließ sich am Fußende des Bettes nieder.

„Zunächst einmal, Titania ist eine entfernte Cousine“, erklärte er. „Ich bin damit nicht direkt Teil der königlichen Familie. Und was meinen Namen betrifft … Ich heiße Willem McKinnon und habe daraus einfach Wilkins gemacht, weil es besser zu meiner Geschichte gepasst hat.“

So einfach, ja?

„Aber warum gerade als Butler?“

Das wollte mir nicht in den Kopf gehen. Es hätte für ihn so viele andere Möglichkeiten gegeben. Willem lächelte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.

„Weil man mir vor sehr langer Zeit gesagt hat, dass es genau so sein müsste.“

Zuerst war ich verwirrt und wusste nicht so recht, was er damit meinte. Dann jedoch verarbeitete mein Gehirn seine Worte und mir wurde klar, wovon er sprach.

„Es wurde dir von einem Hellsichtigen vorhergesagt, nicht wahr?“

Willem nickte.

„Ja“, bestätigte er meine Vermutung. „Und wir Kobolde folgen dem Schicksal, wohin es uns auch führt.“

Offensichtlich hatte es ihn direkt zu mir geführt. War es möglich, dass ich das Glück war, auf das er nun schon so lange wartete? Dieser Gedanke brachte mein Herz dazu, einen überraschten Satz zu machen.


11. Kapitel

Willem

Nachdem ich Nami allein gelassen hatte, damit sie sich in Ruhe frisch machen konnte, zog ich mich auf mein eigenes Zimmer zurück, um dasselbe zu tun. Ich warf meine Tasche auf das Bett, ging ins angrenzende Bad und wusch mir den anstrengenden Tag vom Körper. Anschließend schlüpfte ich in eine neue Hose und ein frisches Hemd. Als ich das Badezimmer wieder verließ, warteten die Newcomb-Brüder bereits in meinem Schlafzimmer auf mich. Zach hatte es sich auf dem Bett gemütlich gemacht, Arthur saß auf dem Fensterbrett und schaute in den Garten hinaus. Er wandte sich jedoch sofort mir zu, als ich den Raum betrat.

„Mein Freund, wir müssen reden“, sagte er und klang sehr ernst dabei.

Wenn es Zach gewesen wäre, hätte ich jetzt mit Ärger gerechnet, doch es war Arthur, der schon immer der Ernstere von beiden gewesen war. Deswegen ließ sich schwer sagen, aus welchem Grund sie hier waren.

„Und worüber, Master Arthur?“, gab ich zurück.

„Ihr königliches Blut“, erwiderte er, woraufhin ich mitten im Schritt erstarrte.

In meinem Kopf begannen die Gedanken zu rotieren, während mein erschrockenes Herz erst einen Schlag aussetzte und dann zu rasen anfing.

„Sie haben gelauscht?“

Anders ließ sich nicht erklären, wie er darüber Bescheid wissen konnte. Sie mussten meine Unterhaltung mit Nami, die ich vor einer knappen Viertelstunde mit ihr geführt hatte, mitangehört haben. Arthur deutete auf Zach.

„Er hat gelauscht und anschließend gepetzt“, beschuldigte er seinen jüngeren Bruder.

Dieser lehnte sich in meine Kissen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und zuckte lässig mit den Schultern.

„Hab durchs Schlüsselloch gespäht“, gab er unverblümt zu.

Natürlich hatte er das! Warum hatte ich auch angenommen, in diesem Haus ein Privatgespräch führen zu können?

„Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gibt“, meinte ich und warf meine getragene Kleidung in den Wäschekorb neben der Badezimmertür. „Ich habe eine Vergangenheit, genau wie jeder andere Mensch auch.“

„Nun ja“, begann Arthur. „Es ist dennoch betrüblich, dass wir erst jetzt erfahren, dass Sie aus der Anderswelt stammen und dort sogar Familie haben … Willem. Ich darf Sie doch Willem nennen, nicht wahr?“

Ich schluckte einen schweren Seufzer hinunter.

„Sie können mich nennen, wie Sie wollen, Master Arthur“, gab ich zurück. „Und meine Vorgeschichte war nie relevant. Weder für meine Arbeit noch für mein Leben hier in der Menschenwelt.“ In meinem Kopf tauchten die Erinnerungen an meine ersten Tage hier auf. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Ururgroßvater mich nicht eingestellt hätte, wenn er von meiner Abstammung erfahren hätte.“

Einen Kobold einstellen, der im Töten ausgebildet worden war und dann aus unbekannten Gründen beschlossen hatte, den Diener zu spielen? Nie und nimmer! Ignatius Willard Newcomb hätte mich vermutlich für einen gerissenen Spion gehalten.

„Und es war Ihnen so wichtig, für unsere Familie zu arbeiten, dass sie sogar in Kauf genommen haben, hier bloß – wie Nami sie nannte – niedere Arbeiten zu verrichten?“

Ich hätte alles in Kauf genommen, selbst wenn ich als Fußabtreter hätte herhalten müssen.

„Ja, es war mir wichtig, und es war wohl kaum niedere Arbeit.“

Arthur und Zach wechselten einen kurzen Blick miteinander.

„Was haben Sie denn in der Anderswelt getan?“, wollte der Jüngere der beiden wissen. „Sie waren doch sicher keine Hofschranze, die feine Klamotten getragen und den ganzen Tag nur auf ihrem Hintern gehockt hat, oder?“

Das konnte er sich wohl nicht vorstellen. Nun, ich mir auch nicht. Meine Zeit am Hof der Feenkönigin lag schon sehr lange zurück, doch ich konnte mich noch gut daran erinnern. Ich war nie bloß ein feiner Pinkel gewesen, der sich den Hintern plattgesessen und andere für sich hatte schuften lassen.

„Ich war Hauptmann in der Armee der Königin, als ich die Anderswelt verließ.“

Zach und Arthur richteten sich erstaunt auf.

„Sie waren ein Krieger?“

Ich grinste und setzte mich auf den Stuhl, der vor meinem Rasiertisch stand.

„Einer der besten“, gab ich zu, und das war keine Übertreibung.

Ich hatte schon früh ein gewisses Talent für den Umgang mit Schwert, Messer und Speer gezeigt, was niemanden wirklich überrascht hatte. Vor allem meine Familie nicht, die, bis auf ein paar wenige Ausnahmen, ausschließlich aus Kriegern bestand. Es war mittlerweile sogar so etwas wie eine Familientradition, in die Armee einzutreten und der Königin zu dienen, eine Tradition, die meine um einige Jahre ältere Schwester weiterhin fortführte.

„Und warum haben Sie sich dazu entschlossen hierherzukommen? Was hat Nami damit gemeint, ein Hellsichtiger hätte Ihnen dazu geraten?“

Tja, jetzt konnte ich den beiden auch noch den Rest erzählen, nicht wahr? Vielleicht war es an der Zeit, meine ursprüngliche Rolle wieder einzunehmen und Wilkins den Butler ein für alle Mal hinter mir zu lassen.

„Meine Mutter“, verriet ich ihnen. „Sie besitzt eine hellseherische Begabung. Sie sagte mir vor sehr langer Zeit, mein Schicksal würde sich erfüllen, wenn ich hierherkäme und den Newcombs diene. Sie sagte, ich würde hier mein Glück finden.“

„Und haben Sie das?“, fragte Zach. „Ihr Glück gefunden, meine ich.“

Ich musste an Nami denken und lächelte versonnen.

„Ich denke, ich bin auf dem besten Weg dorthin.“

Arthurs Mundwinkel gingen leicht nach oben.

„Deswegen auch der neue Glimmer“, stellte er fest.

Ich legte den Kopf fragend schief.

„Wie meinen?“

Er deutete auf mein Gesicht.

„Sie haben sich deutlich jünger gemacht und das graue Haar ist inzwischen auch verschwunden“, merkte er an. „Das hat nicht reinzufällig mit einer gewissen Nekromantin zu tun, die kaum die Augen von Ihnen lassen kann?“

Zach kicherte und ließ anschließend seine unreife Seite zum Spielen raus, indem er sang:

„Nami und Willem sitzen auf einem Baum, knutschen rum, man glaubt es kaum. Erst kommt die Liebe, dann der …“

Aus einem Impuls heraus warf ich meinen Rasierpinsel nach ihm, bevor er sein Ständchen beenden konnte. Er traf Zach direkt an der Stirn, woraufhin dieser nach hinten umkippte und wieder in meinen Kissen landete.

„Au, scheiße!“, zischte er, während sein älterer Bruder sich vor Lachen kaum halten konnte.

„Ich bin nicht in Nami verliebt, Sir“, versicherte ich meinem Noch-Arbeitgeber. „Ich kenne sie schließlich erst seit einem Tag. Aber ja, ich gedenke, sie besser kennenzulernen. Ich finde sie … faszinierend.“

Zach rieb sich die schmerzende Stirn und nickte wissend.

„Was bloß ein anderes Wort für ‚scharf‘ ist. Sie finden sie megascharf. Geben Sie es zu!“

„Nein, ist sie …“ Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Brüder. „Nami ist eine sehr anziehende Frau, das ist auch kaum zu übersehen, doch das ist mir nicht wichtig.“

„Natürlich nicht“, sagte Zach neckend. „Wäre es mir auch nicht, wenn ich in meiner wahren Gestalt wie die ideale Vorlage für einen gruseligen Halloweenkürbis aussehen würde.“

Wollte er mich etwa provozieren? Anscheinend, denn Arthur sah mich an und schüttelte den Kopf. Eine Warnung, mich nicht darauf einzulassen. Nun, das hatte ich auch nicht vor. Ich kannte Zach immerhin schon sehr lange und wusste daher von all seinen Tricks und Täuschungen. Er wollte mich dazu bringen, mich zu verplappern. Vermutlich, damit er wieder etwas zum herumerzählen hatte. Von mir würde er jedenfalls nichts erfahren.

Stattdessen schaute ich auf meine Armbanduhr und deutete auf die Tür.

„Wir sollten wohl besser zur Besprechung runtergehen“, schlug ich vor. „Schließlich müssen wir einen Nekromanten fangen, bevor er es schafft, zu einem Gott zu werden und uns alle zu vernichten.“

Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

Nami

Es war schon merkwürdig, wie weh es tat, Willem über den Mangel an Gefühlen für mich sprechen zu hören. Zumindest tat es im ersten Moment weh. Dann schnaubte ich, trat mir mental in den Hintern und kehrte in mein eigenes Zimmer zurück, wo ich mir meine seltsam intensive Reaktion auf sein Bekenntnis noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen ließ. Wieso sollte es mich stören, dass er nicht in mich verliebt war? Immerhin kannten wir uns kaum, genau wie er gesagt hatte. Wieso sollte ich enttäuscht sein, dass er nichts für mich empfand, wo ich ihm doch gar keine Gelegenheit gegeben hatte, mein wahres Ich kennenzulernen?

Wir waren uns vor wenigen Stunden zum ersten Mal begegnet und hatten Wichtigeres zu tun gehabt, als einander schöne Augen zu machen und unsere Seelen voreinander zu entblößen. Und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass uns etwas vereinte, dass aufgrund unserer Gefangenschaft eine Art Verbindung zwischen uns entstanden war. Doch war das genug, um zu etwas Innigerem zu werden, oder bildete ich mir das alles nur ein? Hatte er tatsächlich Interesse daran, mich näher kennenzulernen, oder sorgte dieses gemeinsame Erlebnis dafür, dass wir Gefühle zu haben glaubten, die eigentlich gar nicht da waren?

Ich wusste es nicht.

Und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich jetzt auch keine Zeit, das zu analysieren, bis ich eine zufriedenstellende Antwort auf all diese Fragen gefunden hatte. Ich nahm mich daher zusammen, atmete noch einmal tief durch und verließ mein Zimmer, um die anderen zu suchen. Doch das war leichter gesagt als getan. Das Haus war riesig und verfügte über unzählige Räume. Einige davon wurden regelmäßig benutzt, andere waren schon seit geraumer Zeit nicht mehr in Verwendung.

Um keine weitere Zeit zu vergeuden, setzte ich für die Suche meine magische Spürnase ein. Ich richtete meine Sinne auf die Umgebung aus und folgte der Spur des Todes, die von Arthur und Zach, vor allem aber von Lamaschtu ausging. Wenig später fand ich die drei zusammen mit Jessie und dem Carnifex in der Küche im Erdgeschoss, wo sie gerade dabei waren, etwas zu essen zuzubereiten. Von Willem war jedoch nichts zu sehen. Er musste noch in seinem Zimmer sein.

„Hey, Nami. Lust auf Pizza?“, fragte Arthur, der just in diesem Moment ein Blech in den Ofen schob.

Ein anderes war bereits drin, wie ich sehen konnte.

„Ja, sehr gern“, antwortete ich.

„Dann setz dich“, forderte er mich auf und deutete mit dem Ofenhandschuh zum Esstisch am anderen Ende des Raumes. „Die erste ist gleich fertig.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich wusste nicht genau, wie lange ich in Adams Haus geschlafen hatte, denn ich hatte ein wenig Bammel davor gehabt, nachzufragen, doch es waren mit Sicherheit mehr als ein paar Tage gewesen. Was meinen unbändigen Hunger erklärte. Ich setzte mich daher rasch auf einen der Stühle und wartete ungeduldig zappelnd auf meine Mahlzeit, und genau wie versprochen stand die erste Pizza schon wenig später auf dem Tisch. Eine frisch mit Tomaten, Wurst und Pilzen belegte und noch immer dampfende Pizza.

Mhm …

Als sich die anderen kurz darauf ebenfalls an den Tisch setzten, kam Willem in den Raum marschiert und jeder Gedanke ans Essen verflüchtigte sich schlagartig. Einen Moment lang verschlug es mir regelrecht den Atem. Er hatte sich in der letzten halben Stunde stark verändert. Er war nicht nur frisch geduscht und hatte sein dunkles Haar aus dem Gesicht gekämmt, er hatte auch eine neue Garnitur Kleidung angezogen. Kleidung, die figurbetonter saß, als die Sachen, die er zuvor getragen hatte. Ich konnte nun deutlich erkennen, dass er ziemlich viele Muskeln besaß.

Aber nicht die aufgepumpte Sorte Muskeln.

Eher die sportlich schlanke Sorte.

Außerdem war sein Gesicht ebenmäßiger, als hätte er seine Nase begradigt und den linken Wangenknochen ein wenig angehoben, um ihn an den rechten anzupassen. Er sah nun anders aus, als der derangierte ältere Herr, den ich heute Morgen kennengelernt hatte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, einem neuen Mann gegenüberzustehen. Aber natürlich war auch das nicht sein wahres Erscheinungsbild, das durfte ich nicht vergessen. Unter dieser hübschen Fassade lauerte eine Kreatur, die den Menschen – wüssten sie von seiner Existenz – Angst einjagen würde.

Merkwürdigerweise wäre mir genau diese Kreatur jetzt lieber gewesen. Denn dann hätte ich mich aufs Essen konzentrieren können, anstatt ihn ständig anzustarren.


12. Kapitel

Willem

„Also, wie wollen wir’s angehen?“, fragte Arthur, nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten.

Daraufhin richteten sich alle Augen erwartungsvoll auf mich. Für einen Moment war ich mir nicht ganz sicher, was sie jetzt von mir erwarteten. Hatten sie mich etwa spontan zum Anführer der Gruppe ernannt? Oder wollten sie bloß einen Vorschlag hören, nun da sie wussten, wer ich wirklich war und wozu man mich ausgebildet hatte? Dann fiel mir wieder ein, dass ich eine mentale Verbindung zu Walker hatte und damit der Einzige war, der ihn aufspüren konnte. Das war es also, was sie sich von mir erhofften. Infos zu Walkers momentanem Aufenthaltsort und nicht meine Führerschaft.

Ich schloss die Augen und sandte meine Sinne auf eine Reise. Es funktionierte ähnlich wie bei der Astralprojektion, nur dass sich am Ziel kein Abbild meines Astralleibs materialisieren würde. Ich wurde lediglich in die ungefähre Richtung gelenkt, die Walker nach seiner Flucht vor mir eingeschlagen hatte. Seltsamerweise zog es mich nicht nach Neuseeland, wo wir Walker zum letzten Mal gesehen hatten, sondern weiter in die Ferne. Mein Bewusstsein schien regelrecht aus meinem Körper gerissen zu werden und sich in rasender Geschwindigkeit nach Nordosten zu bewegen.

Wenig später traf es auf Walkers Verstand, der sich anscheinend gerade in New York aufhielt. Was er da tat, ließ sich jedoch nicht ausmachen. Es war nicht so, als könnte ich ihn direkt vor mir sehen, wie bei einer Vision. Es war viel mehr eine Art magisches GPS – eine Positionsbestimmung mithilfe eines übernatürlichen Kompasses. Ich wusste einfach, dass er dort war.

„New York“, sagte ich zu den anderen und schlug die Augen auf.

Verwirrte Gesichter schauten mir entgegen.

„Was will er denn da?“, warf Jessie in den Raum.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung, doch dort hält er sich momentan auf.“

„Dann eben New York“, meinte Zach. Im nächsten Augenblick sprang er von seinem Stuhl auf, zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf die Tür und rief: „Zu den Waffen, Freunde!“

Niemand erhob sich, keiner rannte zur Tür oder schnappte sich eines der Küchenmesser. Alle blieben auf ihren Stühlen sitzen und betrachteten Zach, dem man seine Begeisterung deutlich ansah, schweigend.

„Was?“, fragte er.

Er konnte kaum stillstehen, geschweige denn stillsitzen.

„Vielleicht sollten wir uns vorher einen Plan überlegen“, schlug sein älterer Bruder vor. „Wir können nicht einfach losstürmen.“

„Warum nicht?“, beschwerte sich Zach.

„Na, weil wir direkt in eine Falle laufen könnten“, erklärte Arthur. „Walker ist, wie du wohl am besten weißt, ein gerissener Schweinehund.“

„Aber er weiß doch nicht, dass wir kommen.“

„Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, Sir“, erinnerte ich ihn. „Wenn er von unserer Verbindung weiß, könnte er sie benutzen, um uns – wie Arthur gerade sagte – in eine Falle zu locken.“

Zach seufzte enttäuscht.

„Na schön. Dann also das Standardprozedere“, war sein Vorschlag.

Der Carnifex hob die Hand und fragte:

„Und wie genau sieht das aus?“

„Wir besorgen uns Waffen, sprechen ein oder zwei Schutzzauber, hüllen uns eventuell in einen Unsichtbarkeitszauber und sichern anschließend das Haus für unsere Abwesenheit ab“, zählte Zach auf. „Habe ich was vergessen?“

Arthur schüttelte den Kopf.

„Nein, alles dabei.“

Der Vampirhexer hob die Hand.

„Kann ich vielleicht einen anderen Vorschlag machen?“

„Sicher, nur zu“, erwiderte Arthur.

„Wie wäre es, wenn ihr beide …“ Er zeigte auf die beiden männlichen Nekromanten im Raum. „… das Haus absichert und wir den Rest in New York erledigen?“

„Du meinst die Schutz- und Tarnzauber?“, wollte der jüngere Bruder wissen. „Dafür brauchen wir aber einen abgeschiedenen Ort, an dem Walker ganz bestimmt nicht auftauchen wird.“

Naresh zuckte mit den Schultern.

„Ich kenne einen“, sagte er. „Abgeschieden genug ist er auf jeden fall. Und sollte Walker dort auftauchen, worauf ich im Übrigen hoffe, dann wird das sein sicherer Tod sein.“

Jetzt war ich aber neugierig.

„Von was für einem Ort sprechen wir hier genau?“, fragte ich.

Naresh lächelte.

„Vom Haus des Spiritus Rectors.“

Dann hatte er mit seiner Einschätzung tatsächlich recht. Es wäre Walkers sicherer Tod, sollte er so dumm sein, dort aufzutauchen. Mit dem Spiritus Rector war nämlich nicht zu spaßen. Er gehörte nicht nur zu den mächtigsten Nachtwesen dieser Welt – zu den Bewahrern –, er war auch ein Himmelsbote. Sprich: Er war ein Gesandter Gottes. Ein Erzengel, wenn ich mich recht erinnerte. Allerdings verstand ich nicht viel von der Hierarchie unter den Engeln.

„Sind alle damit einverstanden?“, fragte Arthur in die Runde.

Zuerst sah es so aus, als wäre das der Fall, bis Lama die Hand hob. Ganz langsam, als hätte sie Angst davor, sich zu melden.

„Was ist denn?“, wollte ihr Liebster von ihr wissen.

Die Dämonin rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.

„Ähm … na ja, es wäre möglich, dass der … Spiritus Rector etwas ungehalten reagiert, wenn er mich sieht.“

Ich wechselte einen Blick mit Nami, die auf dem Stuhl neben mir saß. Es bedeutete meist nichts Gutes, wenn Lama so etwas sagte.

„Und wieso sollte er ungehalten reagieren?“, fragte ihr Gefährte.

Die Dämonin verzog das Gesicht.

„Das ist mir ein wenig unangenehm“, druckste sie herum.

„Lama!“

„Ich hab ihm mal einen seiner Flügel ausgerissen“, platzte es aus ihr hervor.

Sie hatte so schnell gesprochen, dass ich sie fast nicht verstanden hätte. Fast. Doch ich hörte sie und begriff, was ihre Worte bedeuteten. Genau wie die anderen. Naresh lachte unweit von mir erschrocken auf, während die Newcomb-Brüder die Dämonin mit offenem Mund anstarrten. Jessie, die Lamaschtu von uns allen am längsten kannte, seufzte bloß und schüttelte den Kopf. Nami war es egal. Sie kannte den Spiritus Rector schließlich nicht persönlich.

Was mich betraf …

Meine Gedanken ratterten. Sie suchten bereits verzweifelt nach einer Lösung für dieses Problem. Und es war ein Problem, immerhin hatte die Dämonin gerade zugegeben, dem Mann, dessen Hilfe wir dringend benötigten, den Flügel ausgerissen zu haben, als wäre er ein Grillhähnchen und sie hungrig.

„Wann?“, fragte Jessie.

Sie ließ es sich zwar nicht anmerken, doch sie war aufgebracht, das konnte ich spüren.

„Das war lange vor deiner Zeit“, versicherte Lama ihrer Freundin. „Und ich habe ihm ja auch nicht beide ausgerissen. Nur einen und der ist wieder nachgewachsen … Irgendwann.“

„Wie lange ist das her, Lama!“, drängte Jessie.

Die Dämonin sah zur Decke, als würde sie darüber nachdenken.

„Tja, puh, das ist jetzt etwa fünf oder … Nein! Es ist knapp sechstausend Jahre her.“

Ich spürte, wie sich die Haut an meiner Stirn vor Verwirrung zusammenzog, bis sie von Falten übersät war.

„Wird er sich überhaupt noch daran erinnern?“, fragte ich sie.

Nach so langer Zeit würde selbst mein Gedächtnis versagen, egal, wie unangenehm die Begegnung auch gewesen war.

Lama schnaubte.

„Niemand vergisst einen Zusammenstoß mit mir. Vorausgesetzt natürlich es gibt Überlebende, die sich erinnern können“, prahlte sie mit einem Augenzwinkern.

Kopfschüttelnd wandte sich Zach an den Carnifex.

„Wird das ein Problem sein?“

Der Vampirhexer sah unschlüssig aus.

„Ich weiß nicht. Ich werde ihn besser vorwarnen. Entschuldigt mich kurz.“

Er verließ den Raum, um zu telefonieren. Uns ließ er in der Küche zurück, wo wir uns Jessies Standpauke mitanhören mussten.

Nami

Der Carnifex brauchte eine Weile, um den Spiritus Rector davon zu überzeugen, dass Lama keine akute Gefahr mehr darstellte. Denn der Bote Gottes konnte sich noch sehr gut an seine letzte Begegnung mit der Dämonin erinnern, genau wie Lama gesagt hatte. Schlussendlich bekam Naresh aber die Erlaubnis, uns in das Haus des Engels zu bringen, der – nachdem er die ganze Geschichte gehört hatte – begriff, wie wichtig es war, Adam aufzuhalten. Vorzugsweise bevor der seinen Plan, zu einem Gott zu werden, in die Tat umsetzen konnte.

Er stellte jedoch eine Bedingung.

Lama durfte sich nicht danebenbenehmen, sonst würde er sie ein weiteres Mal herausfordern.

„Und dieses Mal, werde ich nicht verlieren“, lauteten seine genauen Worte.

Die wir auch nur deshalb hörten, weil Naresh die Freisprechfunktion seines Telefons aktiviert hatte. Lama verdrehte die Augen.

„Ich denke, ich kann mich gerade noch so zusammenreißen“, murrte sie. „Als würde ich durch die Gegend laufen und nur so zum Spaß Leuten die Gliedmaßen ausreißen. So etwas tue ich nicht.“

Als sie eine Reihe ungläubiger Blicke dafür erntete, warf sie die Arme wütend in die Luft und rief:

„Nicht mehr, okay? Ich tue es nicht mehr, versprochen!“

„Und wirst du dich auch bei ihm entschuldigen?“, fragte Jessie neugierig.

Lama stieß einen Laut des Widerwillens aus.

„Wofür sollte ich mich entschuldigen?“, gab sie angesäuert zurück. „Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Es hieß: Entweder er oder ich. Und ich habe mich selbstverständlich für mich entschieden.“

Nun, dagegen konnte man schlecht argumentieren. An ihrer Stelle hätte wohl jeder von uns dasselbe getan – nämlich alles, um zu überleben. Nichtsdestotrotz brachen wir zwanzig Minuten später mit einem flauen Gefühl im Magen auf. Naresh, der als Einziger wusste, wo genau wir hinmussten, öffnete das Portal, das uns bald darauf auf einem kuschelig weichen Rasen ausspuckte.

Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Haus des Spiritus Rectors um eines dieser Luxushäuser, die man oft in den Hamptons und anderen noblen Vororten von New York fand. Soweit ich es erkennen konnte, war es ein hübsch gepflegtes, mehrere hundert Quadratmeter großes Strandhaus, das einen direkten Zugang zur Küste hatte. Doch es war nicht das Gebäude, das im Augenblick meine Aufmerksamkeit fesselte. Sondern das Paar, das uns im Garten in Empfang nahm.

Aufgrund der Dunkelheit – hier war es mitten in der Nacht und das Licht, das im Wohnzimmer des Hauses schien, erreichte uns hier draußen nicht – konnte ich nicht viel sehen. Aber ich konnte die magische Aura spüren, die von beiden ausging. Die des Engels war mit nichts zu vergleichen. Ich wusste nur eines: Er war mächtig. So mächtig, dass er mich mit einem einzigen Schlag seiner Hand zerquetschen konnte.

Was die Frau betraf, so war mir ihre Energie sehr vertraut. Sie war ein Schutzgeist, mit denen ich als Nekromantin natürlich oft in Berührung gekommen war. Zwar war ich selbst kein großer Fan von ihnen, da ich der Meinung war, sie als Sklaven zu halten, wäre falsch. Aber mein Vater hatte zu Lebzeiten stets einige von ihnen in seinen Diensten gehabt. Wobei man es bei ihm nicht wirklich Dienst nennen konnte. Er war mit ihnen nicht gut umgesprungen, weshalb wir uns oft gestritten hatten. Doch er hatte sich nicht davon abbringen lassen, seine Schutzgeister zu quälen, der beratungsresistente Bastard.

Wie es der Zufall wollte, bekam ich die Folgen seiner damaligen Handlungen im nächsten Moment zu spüren. Der Schutzgeist trat ins Licht einer Gartenlaterne und ich erkannte ihn sofort wieder.

„Meave?“, fragte ich verblüfft.

Die Frau fuhr zu mir herum. Ihre Augen, die nicht mehr schwarz waren wie früher, sondern citringelb, wurden erst schmal, dann weiteten sie sich, während sie eine leuchtend rote Farbe annahmen. Sie hatte auch mich wiedererkannt. Meave quietschte erschrocken auf, machte kehrt und rannte zurück ins Haus. Die anderen schauten ihr noch eine Weile hinterher, bevor sie sich zu mir umdrehten und mich fragend anblickten.

„Was war das denn?“, wollte Zach von mir wissen.

Ich sah zum Spiritus Rector, dessen Augenbraue anklagend zuckte.

„Also, ähm, Meave und ich kennen uns von früher.“

„Ihrer Reaktion nach zu urteilen, aber nicht aus einem Yoga-Kurs“, stellte Arthur fest.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, kein Yoga-Kurs.“

Oh Mann! Das war unangenehm.

„Woher dann?“, wollte der Engel wissen.

„Durch meinen Vater.“

Der Spiritus Rector legte den Kopf leicht schief.

„Ihr Vater?“

Tja, ich musste es ihm wohl sagen.

„Er … hat sie erschaffen.“

Die Hände des Engels begannen prompt zu glühen, so hell, dass sie den ganzen Garten beleuchteten. Das war mit Sicherheit kein gutes Zeichen.

„Ihr Vater war Adam Sorcer?“, knurrte er.

Willem, der gerade noch neben mir gestanden hatte, schob sich nun vor mich, um mich vor der Wut des anderen Mannes zu schützen. Nicht, dass es viel genützt hätte. Der Himmelsbote konnte uns mit einem Fingerschnipsen in Gulasch verwandeln.

Ich schaute an der Schulter des Kobolds vorbei und sagte:

„Ja, aber ich habe ihn gehasst! Wirklich sehr, sehr gehasst.“

Das war natürlich eine Lüge, ich hatte meinen Vater nicht gehasst. Doch was sollte ich machen? Dem Engel sagen, dass seine geliebte Gefährtin höchstwahrscheinlich über Jahre hinweg von ihm gequält worden war und ich nicht das Geringste dagegen hatte unternehmen können? Auf keinen Fall! Der geflügelte Berg sah aus, als könnte er mir das Rückgrat mit der Hand entfernen – durch meinen Mund.

„Nicht wahr, Leute?“, flehte ich die anderen um Rückendeckung an.

Die nickten schnell.

„Das tut sie“, meinte die stets hilfsbereite Jessie. „Sie schimpft ständig über ihn.“

„Oh ja!“, stimmte Zach ihr zu. „Sie hasst ihn sehr … wie … wie … pürierten Hákarl.“

Hákarl? Wenn ich in diesem Moment nicht furchtbare Angst um mein Leben gehabt hätte, hätte ich jetzt gelacht.

Die Augen des Spiritus Rector landeten erneut auf mir. Ich geriet Panik. Ich spuckte auf den Boden und schimpfte:

„Adam Sorcer, bäh!“

Möge mein Vater mir hierfür vergeben, in welcher Hölle er auch immer schmorte, dachte ich im Stillen.

Zu meiner unendlichen Erleichterung funktionierte mein Manöver aber. Der Engel sah zwar nach wie vor wütend aus, doch zumindest glühten seine Hände nicht mehr. Naresh gab mir mit einem unauffälligen Daumenhoch Entwarnung.

Puh! Noch mal gut gegangen.

„Kommt ins Haus“, forderte der Himmelsbote uns auf.

Dann drehte er sich um und verschwand im Inneren, vermutlich um nach seiner Gefährtin zu suchen. Lama, die bislang geschwiegen hatte, kicherte plötzlich.

„Und ihr habt euch Sorgen gemacht, er könnte mir das mit seinem Flügel noch übelnehmen.“

Ja, offenbar war ich es, auf die sich sein Zorn nun richtete.

Großartig!


13. Kapitel

Willem

Es gab drei Dinge, die Kinder, die in die Nachtwesenwelt hineingeboren wurden, schon früh lernten. Erstens: Wie man mit seinen eigenen übernatürlichen Fähigkeiten umging. Zweitens: Wie man ein Messer führte, um einen Feind möglichst schnell zu erledigen. Und drittens: Dass man einen Engel lieber nicht verärgerte, denn das konnte einen den Kopf kosten. Nami hatte unabsichtlich gegen Punkt drei auf dieser Liste verstoßen, was wirklich böse hätte ausgehen können. Es war auf jeden Fall sehr knapp gewesen.

Während die anderen dem Mann folgten, drehte ich mich zu meiner Nekromantin um und legte ihr die Hände auf die Schultern.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte ich sie.

Nami nahm zunächst einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Sie inhalierte die kühle, nach dem Salz des Meeres schmeckende Nachtluft und nickte dann.

„Ja, aber … Scheiße! Damit hatte ich jetzt echt nicht gerechnet.“

Ich lachte, doch es klang eher erschrocken als fröhlich.

„Das hatte wohl keiner von uns“, erwiderte ich. „Du kennst also die Gefährtin des Spiritus Rectors von früher?“

Sie nickte erneut.

„Meave war damals einer der liebsten Schutzgeister meines Vaters. Er hat sich bei ihrer Erschaffung sehr viel Mühe gegeben“, erklärte sie mir. „Und dann, eines Tages, ist sie vor ihm davongelaufen. Keine Ahnung, wie sie den Kettenzauber sprengen konnte, der sie an ihn gebunden hatte, aber es ist ihr gelungen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, er rief mich eines Tages zu sich und beschwerte sich stundenlang darüber, dass sie fort war.“

Ein Lächeln legte sich bei dieser Erinnerung auf ihr Gesicht.

„Ehrlich gesagt, habe ich mich sogar für sie gefreut“, gab Nami zu.

„Wirklich?“

„Ich konnte ihr ja nicht helfen. Deswegen war es schön gewesen zu erfahren, dass sie es geschafft hatte, sich selbst zu helfen.“

Mein Wissen über Nekromanten war dank der langjährigen Arbeit für die Newcombs deutlich angewachsen, deshalb wusste ich, dass sie tatsächlich nichts für Meave hatte tun können.

„Das Gesetz“, sagte ich und Nami rümpfte die Nase.

„Genau.“ Ein Seufzer folgte. „Und jetzt habe ich den Salat. Es ist, als würden mich die Männer in meinem Leben sogar nach ihrem Tod noch verfolgen.“ Erschrocken blickte sie zu mir auf. „Bei den Göttern! Ich hoffe, das wird mir mit Adam nicht passieren. Das wäre zu schrecklich.“

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Doch das war nicht der richtige Moment, sich darüber Gedanken zu machen. Im Augenblick hatten wir Wichtigeres zu tun. Wir mussten Adam Walkers Tod planen.

„Komm. Lass uns reingehen“, schlug ich vor.

Nami nahm einen weiteren tiefen Atemzug, dann folgte sie mir ins Haus.

Im Inneren erwartete uns eine typische Schöner-Wohnen-Einrichtung, die aus einem Möbelkatalog hätte stammen können. Alles war farblich aufeinander abgestimmt. Der Boden, die Teppiche, die Möbel, die Dekogegenstände – sie alle waren in hellen Sand- und Blautönen gehalten, die gut zum maritimen Strandhausambiente passten. Nur die offene Küche fiel etwas aus der Rolle. Die war beinahe komplett aus Edelstahl, was dem ganzen Haus einen modernen Anstrich verlieh.

Die anderen hatten es sich auf der riesigen L-förmigen Couch bereits bequem gemacht. Vom Spiritus Rector fehlte jedoch jede Spur. Als ich Naresh fragend anblickte, zeigte er mit dem Finger Richtung Decke.

„Er ist oben“, sagte er. „Meave versteckt sich mal wieder in ihrem Kleiderschrank.“

Ich sah, wie Nami neben mir das Gesicht verzog.

„Vielleicht sollte ich hochgehen und mit ihr reden“, meinte sie bedrückt.

„Nein!“, riefen die anderen.

Sehr laut, woraufhin die Nekromantin erschrocken einen Schritt zurückwich.

„Immer mit der Ruhe“, sagte sie. „Ich kann das klären.“

„Und wie genau willst du das klären?“, fragte der Carnifex. „Meave scheint große Angst vor dir zu haben.“

Nami sah einen Augenblick lang gekränkt aus, doch die Regung in ihrem Gesicht verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

„Ja. Weil sie mich mit meinem Vater in Verbindung bringt. Doch ich habe ihr nie etwas getan, ganz im Gegenteil.“

Oh Mann! Sie war gekränkt.

Ich nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend.

„Dann komm. Wir haben nicht viel Zeit“, erinnerte ich sie.

Anschließend zog ich sie zur Treppe, die in die obere Etage führte. Den Engel und seinen Schutzgeist zu finden war nicht sonderlich schwer. Wir mussten nur Gabriels Stimme folgen, die so durchdringend war, dass man sie sogar durch Wände hindurch hören konnte. Schon standen wir im Hauptschlafzimmer des Hauses, wo der Spiritus Rector vor einer Tür hockte und beschwichtigend auf sie einredete.

„Lassen Sie mich mal“, meinte Nami, woraufhin der Mann ihr einen bösen Blick zuwarf.

„Ihretwegen ist sie doch da drin“, beschuldigte er sie.

Nami seufzte.

„Ist mir klar, aber ich kann sie da auch wieder herausholen.“

Der Erzengel schien ihr zunächst nicht zu glauben, denn er zögerte, seine Position an der Tür zu verlassen. Dann entschied er, dass es den Versuch wert war und trat beiseite.

„Aber wehe Sie tun etwas, das sie noch mehr aufregt. Dann sind Sie tot, verstanden?“

Nami sah ihn beleidigt an.

„Steht irgendwo auf meiner Stirn Idiotin geschrieben?“, fragte sie ihn wütend.

Der Engel wich überrascht zurück. Vermutlich verwunderte ihn der barsche Ton, den sie anschlug. Ein Mann wie er war es bestimmt nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm sprach. Nun, Nami fehlte es ganz sicher nicht an Mut. Wenn ihr etwas auf dem Herzen lag, sprach sie es auch aus, und wenn sie es einem mächtigen Himmelsboten ins Gesicht knurren musste. Sie schob sich an ihm vorbei, lehnte sich an die Tür des begehbaren Kleiderschranks und begann dann, Meave zu bearbeiten.

„Hey Meave, hier ist Nami, es gibt keinen Grund, dich vor mir zu verstecken“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun. Ehrenwort.“

Das zeigte schon mal keine Wirkung. Hinter der Tür bewegte sich nichts. Doch mit meinen scharfen Koboldohren hörte ich den Schutzgeist etwas murmeln, das wie „Nekromanten kennen keine Ehre“ klang. Ich nahm Blickkontakt zu Nami auf und bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie weiterreden sollte. Meave lauschte ganz offensichtlich auf das, was sie sagte.

„Du weißt, dass ich dir nie wehgetan habe“, fuhr sie fort. „Im Gegenteil. Ich habe dir und den anderen sogar geholfen.“

Ein Schnauben erklang, und zwar laut genug, sodass auch Nami, mit ihren menschlichen Ohren, es hören konnte.

„Ich konnte dich nicht befreien, Meave, das weißt du doch. Vergiss nicht die Gesetze der Nekromanten.“

Diesmal war nichts zu hören, nicht einmal Gemurmel. Ich nahm an, dass sie sich zu erinnern versuchte. Wenig später erklang ein Schlurfen, als wäre Meave näher an die Tür herangerückt.

„Welches Gesetz?“, fragte sie von innen.

Nami lächelte.

„Das oberste“, antwortete sie. „Ein Nekromant lässt die Finger von den Schutzgeistern anderer Nekromanten. Tut er das nicht, haben diese das Recht, ihn zu töten. Und du kanntest meinen Vater. Er hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, sofort umgebracht.“

„Also hast du nur an dich gedacht“, beschuldigte sie die Frau im Schrank.

Nami schnaubte.

„Natürlich habe ich nur an mich gedacht. Was hättest du an meiner Stelle getan?“

Ein leises Seufzen war zu hören, doch sie kam noch immer nicht raus, was Namis Ungeduld weckte.

„Du schuldest mir was, Mädchen!“, erinnerte sie Meave.

Diese zischte wie eine Schlange. Sie sah das offensichtlich anders.

„Wofür denn?“, verlangte sie zu erfahren.

Nami überlegte schnell, dann lächelte sie, als ihr tatsächlich etwas einfiel.

„Weißt du nicht mehr? Das war kurz vor deiner Flucht“, sagte sie. „Ich habe dir von diesem reichen, japanischen Vampir erzählt, der einen sehr kostbaren Dolch in seinem Besitz gehabt haben soll. Einen Topkar.“

Der Engel sah aus, wie ich mich fühlte – sprachlos.

„Ich habe dir nicht nur seinen Namen genannt“, fuhr Nami fort. „Ich habe dir auch verraten, wo er den Dolch aufbewahrt und wie man an seinen Sicherheitsvorkehrungen vorbeikommt. Und hast du ihn nicht einige Jahre später gestohlen? Das habe ich zumindest gehört.“

Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Hatte Meave etwa gerade wie ein kleines Mädchen mit dem Fuß aufgestampft?

„Ich wurde dafür zu einhundert Jahren Zwangsarbeit verdonnert!“, rief sie empört. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und eine sehr wütende Meave stand vor Nami. „Und ich musste sie als Katze verbringen, scheiße noch mal!“

Sie vibrierte regelrecht vor Zorn. Von ihrer vorherigen Angst war auf jeden Fall nichts mehr zu spüren.

„Lass mich raten“, sagte die Nekromantin. „Von den Bewahrern wurdest du verdonnert.“

Der Schutzgeist knurrte.

„Von wem sonst?“

Namis Lächeln wurde breiter.

„Und hast du so deinen geflügelten Schatz kennengelernt?“

Meave verzog irritiert das Gesicht.

„Was?“, fragte sie, weil sie anscheinend nicht wusste, worauf Nami hinauswollte.

Diese tippte mit dem Finger auf ihre eigene Brust.

„Das bedeutet, ich habe euch zusammengebracht. Ich bin dafür verantwortlich, dass ihr euch überhaupt begegnet seid.“ Sie grinste selbstzufrieden. „Gern geschehen und jetzt schuldest du mir was dafür.“

Ernsthaft?

Das musste Frauenlogik sein, denn der Spiritus Rector und ich verstanden kein Wort davon. Meave hingegen verstand sehr wohl. Sie stampfte noch einmal auf und rief:

„Verdammt!“ Dann wedelte sie mit dem Finger anklagend vor Namis Gesicht herum. „Ich werde dir trotzdem nicht verzeihen“, verkündete sie. „Niemals! Hörst du?“

Nami zuckte lässig mit den Schultern.

„Mir soll’s recht sein“, sagte sie. „Solange ihr uns dabei helft, meinen Ehemann in die Hölle zu verfrachten.“

Meaves Wut verflog zwar nicht, doch nun mischte sich Überraschung darunter.

„Wir sollen was tun?“

Der Spiritus Rector hatte ihr wohl noch nicht erzählt, warum genau wir hier waren. Nami legte der anderen Frau den Arm um die Schultern, drehte sie herum und führte sie in aller Ruhe Richtung Tür.

„Oh, keine Sorge. Das wird dir bestimmt gefallen“, versicherte sie dem Schutzgeist. „Er ist ein Nekromant mit dem Namen Adam. Stell dir einfach vor, er wäre mein Dad. Und du kannst helfen, ihn aufzuhalten. Na, was sagst du?“

„Dass du verrückt bist“, meinte Meave trocken.

Nami kicherte.

„Erzähl das aber nicht weiter“, bat sie die andere Frau, dann verschwanden die beiden zusammen im Flur.

Der Spiritus Rector und ich blieben verwirrt im Schlafzimmer zurück.


14. Kapitel

Nami

Nachdem wir Gabriel und Meave noch einmal genau erklärt hatten, wie unser Plan aussah und wie sie uns dabei behilflich sein konnten – nämlich indem sie uns ihr Haus zur Verfügung stellten –, hielten sie uns nicht länger auf. Sie zogen sich stattdessen in ihr Schlafzimmer zurück, damit wir in Wohnzimmer und Küche ungestört an den Schutz- und Tarnzaubern arbeiten konnten.

Der Schutzzauber, für den wir uns entschieden hatten, war nicht sonderlich kompliziert. Um den konnten sich die magisch Begabten unter uns selbst kümmern, was uns die Durchführung eines komplexeren und weitaus zeitaufwendigeren Rituals ersparte. Zach stellte mir dafür sogar eine der Seelen aus seiner Privatsammlung zur Verfügung, was ich ziemlich anständig von ihm fand.

Ich nahm sie durch leichtes Saugen am Flaschenhals des Seelengefäßes in mich auf und erschuf mir gleich im Anschluss daran mithilfe ihrer Energie einen Schild, der mich später vor physischen Angriffen, aber auch vor Attacken auf psychischer Ebene schützen würde. Die unter uns, die nicht magisch begabt waren und daher keine Zauber wie diese wirken konnten, mussten improvisieren.

Nun ja, wenn man es so nennen konnte, wenn man einfach nichts tat. Lama war äußerst mächtig und heilte derartig schnell, dass sie keinen Schutzschild benötigte. Als Kobold ging es Willem da nicht anders. Nur bei Jessie mussten wir ein wenig nachhelfen, da sie keinerlei Erfahrung in Sachen Magie besaß. Das übernahm Naresh für uns, der als Hexer nicht auf das Anzapfen von Seelen angewiesen war, sondern auf seine angeborene Kraftquelle zurückgreifen konnte.

Was die Tarnzauber betraf, die waren schon etwas schwieriger zu bewerkstelligen. Um so viele Leute gleichzeitig unsichtbar machen zu können, benötigten wir jede Menge Energie – Energie, die Lama erfreulicherweise bereit war zu liefern. Doch das Ritual, das damit verbunden war, konnten wir schlecht hier im Wohnzimmer vollziehen. Dabei würden nicht nur ein paar Gegenstände zu Bruch gehen. Eine solche Zeremonie könnte das halbe Haus demolieren.

Darum beschlossen wir, Gabriel hinzuzuziehen und ein weiteres Mal um seine Hilfe zu bitten. Der Erzengel war nämlich in der Lage, alle Menschen, im Umkreis von mehreren Kilometern, in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Dieser würde dafür sorgen, dass wir im Garten arbeiten konnten, ohne von neugierigen Nachbarn beobachtet zu werden. Der Himmelsbote tat uns den Gefallen.

Nur fünf Minuten und ein wenig Konzentration brauchte es, schon lagen alle Menschen in der Gegend in einem tiefen Dornröschenschlaf.

„Ihr habt eine halbe Stunde“, sagte er. „Reicht euch das?“

Naresh, der sich angeboten hatte, das Ritual durchzuführen, nickte.

„Das ist mehr als genug. Danke.“

Daraufhin zog der Engel sich wieder zurück und wir verließen das Haus über die Terrasse, um uns im Garten ein geeignetes Plätzchen zu suchen. Nachdem wir eins gefunden hatten, zeichnete der Carnifex mithilfe eines flüssigen Grillanzünders einen Schutzkreis auf den Rasen, stellte den Kessel, den wir mitgebracht hatten, in seine Mitte und entzündete den Kreis anschließend mit magischem Feuer, dessen blaugrüne Flammen sich züngelnd gen Himmel streckten.

Was den Rest anbelangte, der ging sehr schnell.

Naresh rief die Mutter aller Hexen herbei, bat sie um ihren Beistand und die nötige Kraft, um den Zauber durchzuführen, woraufhin die Flammen des Kreises hell aufleuchteten. Im Anschluss daran legte er sieben Edelsteinanhänger, die wir vor unserem Aufbruch aus Zachs Vorräten herausgesucht hatten, in den Kessel und beträufelte sie mit einigen Tropfen seines Blutes, die er mithilfe eines Messers seiner Handfläche entlockte.

Danach sprach er den eigentlichen Zauber.

Das dauerte nur wenige Minuten, dann explodierte Licht aus dem Kessel, das die Nacht für einen kurzen Augenblick heller als den Tag machte. Zum Schluss löschte er die Flammen des Schutzkreises und griff in das Kupfergefäß, das mit Verschwinden des magischen Feuers schlagartig erkaltet war.

„Sie müssten jetzt funktionieren“, sagte er zu uns, während er ein schmales Lederbändchen in die Öse des ersten Anhängers fädelte. „Wer möchte es testen?“, fragte er.

Ich meldete mich freiwillig.

Er reichte mir die Kette, die er für mich gemacht hatte, und ich hängte sie mir um den Hals. Sowie der Stein, der an ihrem Ende baumelte, die Haut an meinem Dekolletee berührte, veränderte sich das Bild vor meinen Augen. Die Welt um mich herum verlor das letzte bisschen Farbe, das ich in der Dunkelheit noch hatte ausmachen können. Stattdessen sah ich jetzt alles in Schwarz, Weiß und Grau. Das Strandhaus, das Licht, das durch die Fenster im Wohnzimmer fiel, meine Kameraden, die nach wie vor in meine Richtung blickten – alles war monochrom.

„Und?“ Ich breitete meine Arme aus und drehte mich einmal um mich selbst. „Könnt ihr mich noch sehen?“

Willem kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Eine davon wäre wohl auf meiner Brust gelandet, wenn ich sie nicht abgefangen hätte.

„Du bist definitiv unsichtbar“, sagte er mit einem Lächeln.

Gut, dann konnten wir uns endlich auf den Weg machen. Viel Zeit blieb uns nämlich nicht mehr bis Sonnenaufgang. Am Horizont konnte man schon jetzt das erste Grau sehen. Die anderen legten sich daher ebenfalls rasch ihre Ketten um, woraufhin sie vor meinen Augen verschwammen. Sie waren für mich noch zu erkennen, jedoch nur als schemenhafte Silhouetten. Sie erinnerten mich an verblassende Geister, die ihre Identität vergessen hatten und deshalb keine Gesichter mehr hatten.

„Also, wo müssen wir hin?“, fragte der Carnifex an Willem gewandt.

Dieser zögerte nicht. Er trat zurück und konzentrierte sich auf Adam, so wie er es in Sydney getan hatte. Nur ein paar Sekunden später begann er, die Formel zur Öffnung eines magischen Portals zu murmeln. Der Luftwirbel entstand, öffnete sich und kurz darauf setzte der Sog ein. Dieser riss uns gewaltsam aus unserer Welt, zerrte uns durch die grauen Nebel der Zwischenwelt und spuckte uns etwa eine Minute danach ebenso gewaltsam wieder aus. Wir landeten hart, doch zum Glück auf den Füßen.

Sofort schaute ich mich um und versuchte, zu ermitteln, wo wir uns befanden. So wie es aussah, auf einem Friedhof, was nicht ganz überraschend kam. Adam hatte seine Energiereserven in den letzten Wochen ziemlich geschröpft. Er hatte eine Marionettenarmee erschaffen, um Lama im Krankenhaus aufzulauern, hatte eine Horde Schutzgeister auf die Giordanos gehetzt, und sich anschließend beim Kampf gegen Willem verausgabt. Er hatte viel Energie aufwenden müssen, um lebend aus seinem Haus herauszukommen. Er musste seine Energiespeicher also wieder auffüllen. Und am besten gelang einem das natürlich auf einem Friedhof.

Doch von Adam war weit und breit nichts zu sehen.

„Willem, Naresh? Seht ihr ihn irgendwo?“

Ihre Augen waren wesentlich schärfer als meine, vor allem die des Vampirs, der sogar im Dunkeln ausgezeichnet sehen konnte. Doch auch die beiden schienen ihn nicht ausmachen zu können.

„Ist er etwa wieder fort?“, fragte Jessie besorgt. „Oder versteckt er sich, um uns aufzulauern?“

„Ich führe einen Scan durch“, sagte der Vampirhexer. „Wartet einen Moment.“

Einige Sekunden lang war es absolut still, dann hörten wir ein Keuchen, kurz bevor sich die Silhouette des Carnifex in Bewegung setzte und in nördliche Richtung davoneilte. Ein paar hundert Meter weiter erfuhren wir, was ihn so aufgeschreckt hatte. Dort lagen zwei Leichen. Natürlich nichts Ungewöhnliches auf einem Friedhof, wir waren quasi von Leichen umgeben. Doch normalerweise befanden die sich unter der Erde. Diese hier nicht. Außerdem sah es so aus, als wären die beiden Menschen vor Kurzem getötet worden. Darauf deuteten die Blutlachen hin, die sich wie makabre Heiligenscheine um ihre Köpfe gelegt hatten.

„Wer sind die?“, fragte ich mit knirschenden Zähnen.

Ich fragte nicht, was ihnen zugestoßen war oder wer das getan hatte. Das wusste ich längst. Adam war das.

Der Carnifex trat näher an die Toten heran und drehte einen von ihnen auf den Rücken. Es handelte sich um einen Mann, der eine dunkle Uniform samt Abzeichen trug. Er hatte auch einen Schlagstock dabei, was darauf hindeutete, dass er zum Wachdienst gehörte, der hier auf dem Friedhof patrouillierte. Den anderen Mann musste Naresh nicht extra umdrehen. Er hatte dieselbe Kleidung an wie Opfer Nummer eins.

„Was soll das?“, fragte der Vampirhexer. „Und wo ist Walker?“

„Weg“, sagte ich. Dessen war ich mir ganz sicher. Denn er hatte, was er wollte. „Er hat sie getötet.“

Naresh zweifelte nicht daran, fühlte sich aber dennoch bemüßigt zu fragen:

„Wie sicher ist das?“

„Sehr sicher“, gab ich knapp zurück.

„Woher weißt du das?“

Es war Lamaschtu, die für mich antwortete. Ich war inzwischen zu wütend, um zu sprechen.

„Ihre Seelen sind fort“, sagte die Dämonin und deutete auf die durchschnittene Kehle von Opfer Nummer ein. „Er muss sie ihnen ausgesaugt haben.“

Ich wandte mich rasch ab, damit ich das grausige Werk meines Mannes nicht länger angaffen musste. Dabei landeten meine Augen auf einem frischen Grab. Auf drei frisch ausgehobenen Gräbern, um genau zu sein. Das erklärte es.

„Auf die hatte er es eigentlich abgesehen“, teilte ich den anderen mit und zeigte auf die mit Blumengestecken und Grabschmuck dekorierten Begräbnisstätten. „Dann sind wahrscheinlich die Wachleute aufgetaucht und haben ihn unterbrochen. Da hat er sich ihre Seelen auch noch genommen.“

„Wäre es nicht einfacher gewesen, zu warten, bis die Wachleute wieder weg sind?“, fragte Jessie, der die Grausamkeit der Nachtwesenwelt manchmal noch zu schaffen machte.

Ich seufzte.

„Schon. Sie boten ihm aber auch eine Gelegenheit.“

Jessie runzelte die Stirn.

„Das verstehe ich nicht. Was für eine Gelegenheit?“

Ihr Gefährte erklärte es ihr.

„Wir Nekromanten werden nicht ohne Grund Geisterbeschwörer genannt“, sagte er. „Wir gehen auf den Friedhof, heben ein besonders frisches Grab wieder aus und rufen anschließend die Seele zurück, die den Körper bereits verlassen hat. Denn in der Regel verweilen sie nicht bei ihren Überresten, sondern suchen sich ihren Weg ins Jenseits. Das dauert jedoch eine Weile. Damit bleibt uns Nekromanten immer ein bisschen Zeit. Wie dem auch sei. Wir öffnen das Grab, führen ein Ritual durch, um diese Seele zu ihren Überresten zurückzuziehen und stecken sie zur späteren Nutzung in ein Seelengefäß. Dieser Vorgang entfällt jedoch komplett, wenn man einfach jemandem den Hals durchtrennt und die Seele direkt aus dem toten Körper stiehlt.“

Ja, so machten es Arschlöcher, wie mein Ex oder mein Vater. Nekromanten wie Zach, Arthur und auch ich selbst gingen lieber den langen, beschwerlichen Weg, um nicht töten zu müssen.

„Du machst das also auch so?“, fragte Jessie ihren Liebsten. An ihrem Tonfall zeigte sich deutlich, was sie davon hielt. Sie fand es eklig. „Du buddelst tote Leute aus, um ihre Seelen zurückzurufen?“

Zachs Silhouette trat nervös von einem Bein auf das andere.

„Ja, das tue ich“, gestand er ihr. „Aber ich suche mir nur Leute aus, die es verdient haben, in meiner Seelensammlung zu landen.“

„Woher weißt du, wer es verdient hat?“, wollte Jessie wissen.

Das interessierte mich auch. Denn ich konnte bei einem frisch bestatteten Leichnam nicht feststellen, ob die Person einmal gut oder böse gewesen war.

„Ich führe einen Traidore durch“, antwortete er und erklärte es ihr anschließend genauer. „Ein Traidore, was wörtlich übersetzt Verräter bedeutet, funktioniert ähnlich wie ein Suchzauber, nur dass er sich auf böse Menschen beschränkt, die schreckliche Geheimnisse haben. Ob sie noch leben oder schon tot sind, spielt dabei keine Rolle. Wenn ich einen solchen Zauber auf einem Friedhof durchführe, führt er mich automatisch zum nächsten Bösewicht.“

Jepp, das erklärt es.

Jessie wirkte beruhigt. Ich hingegen machte mir Sorgen. Willem schien das zu merken, denn er trat zu mir und fragte:

„Was ist los, Nami? Was hast du?“

„Ich bin besorgt“, antwortete ich ehrlich.

„Wir können ihm immer noch folgen. Was wir auch tun werden, sobald wir dieses Chaos beseitigt haben.“

Das war mir klar.

„Ich mache mir Sorgen, dass er jetzt so weitermachen könnte.“

„Was meinst du?“

Ich zeigte auf die Leichen.

„Er braucht Energie, und zwar sehr schnell und sehr viel davon.“ Ich seufzte noch einmal. „Er wird sich nicht mehr die Mühe machen, Gräber auszuheben.“

Nun waren auch die anderen beunruhigt. Darum machten wir uns sogleich an die Arbeit, damit wir Adam aufspüren konnten, bevor er wieder zuschlug.


15. Kapitel

Willem

Namis Sorgen stellten sich schon sehr bald als begründet heraus. Als wir aus dem Portal traten, das uns zu Walkers nächstem Aufenthaltsort bringen sollte, fanden wir dort bloß zwei weitere Leichen vor. Diesmal die einer jungen Frau und die eines älteren Mannes, der höchstwahrscheinlich mit der Frau verwandt war. Zumindest sahen sich die beiden sehr ähnlich. Wir kamen zu spät, um sie zu retten, trafen aber noch rechtzeitig ein, um mitzuerleben, wie der verdammte Nekromant in einem weiteren Portal verschwand.

„Scheiße!“, hörte ich Nami fluchen, die sich vermutlich wünschte, sie hätte die Gelegenheit bekommen, ihn mit einem gepfefferten Arschtritt hineinzubefördern.

Doch es ließ sich nun mal nicht ändern – Walker war fort. Darum machten wir uns auch diesmal wieder an die Beseitigung der Beweise, die den Menschen Hinweise darauf liefern könnten, dass hier etwas Übernatürliches geschehen war – Arthurs Spezialgebiet, der als Cleaner für die Bewahrer arbeitete –, und zogen anschließend erneut weiter. Und so setzte sich die Suche fort, viele Stunden lang, wobei wir den Erdball einmal komplett umrundeten. Warum wir ihn trotz der Übermacht und meiner Verbindung zu ihm nicht schnappen konnten?

Ganz einfach: Er kannte keine Skrupel.

Auf seiner Reise um die Welt mordete er wahllos drauflos und verschlang dabei eine Seele nach der anderen, was ihn natürlich immer stärker machte. Wir mussten in der Zwischenzeit wertvolle Zeit opfern, um das Chaos zu beseitigen, das er an jeden neuen Ort hinterließ. Irgendwann wurde das sogar uns zu viel.

„Wir müssen etwas unternehmen“, forderte Jessie. „Das kann so nicht weitergehen.“

Sie war inzwischen vollkommen erschöpft, was man ihr nicht verdenken konnte. Sie hatte am heutigen Tag mehr Leichen durch die Gegend schleppen und mehr Leute belügen müssen, als … nun ja, als jemals zuvor. Aber Walker ließ uns keine andere Wahl. Wo er auch hinging, er hinterließ Tod und Zerstörung.

„Was sollen wir denn tun? Wir können nicht mit ihm mithalten“, erwiderte Naresh, der ebenfalls müde aussah.

Bei einem Vampir seines Alters war das kein gutes Zeichen.

„Ja, weil er schneller im Kehlendurchschneiden ist, als wir im Beseitigen der Toten“, warf Zach ein, während er die Kleider von Walkers letztem Opfer mit einer magischen Flamme in Asche verwandelte.

„Dann müssen wir schneller werden“, sagte ich.

„Wie?“, fragte Lama genervt.

Ihr Blick war auf den Ausgang der Gasse gerichtet, in der wir uns gerade befanden.

„Indem ich ihn allein verfolge“, schlug ich vor. Als Nami den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam ich ihr zuvor, denn ich wusste, dass sie protestieren wollte. „Ich meine damit, ich verfolge ihn allein und ihr folgt mir etwas langsamer. Derweil räumt ihr weiter auf. Wenn ich es tatsächlich schaffe, ihn einzuholen, dann halte ich ihn so lange auf, bis ihr zu uns aufschließt.“

„Du willst dich doch nur vor der Arbeit drücken“, murmelte die Nekromantin mit einem Lächeln.

Ich lächelte zurück. Ich konnte gar nicht anders.

„Ganz genau“, sagte ich.

Im Anschluss zog ich allein los.

Ich sprang durch mehrere Portale, hüpfte von einem Ort zum anderen und ließ die Leichen, über die ich dabei stolperte, links liegen, bis ich den Nekromanten tatsächlich irgendwann zu fassen bekam. Er hatte sich gerade an eine Frau rangeschlichen, die an einer Bushaltestelle wartete und ein Buch las. Deswegen sah sie ihn auch nicht kommen. Als Walker jedoch spürte, dass er nicht länger allein war, geriet er in Panik, was sich für die Frau leider als fatal erwies.

Er vergaß jede Vorsicht, schnappte sie sich und drückte sie an seinen Körper, um sie als Schild zu benutzen. Das Messer, das er auch schon für all die anderen Morde benutzt hatte, presste er dabei an ihre Kehle. Die Frau schrie etwas, vermutlich um Hilfe, doch die Sprache war mir unbekannt, daher konnte ich es nicht so genau sagen. Es war jedenfalls niemand in der Nähe, der ihr zu Hilfe hätte eilen können.

Niemand, außer mir.

„Schnauze!“, zischte Walker ihr ins Ohr.

Die Frau beendete daraufhin ihr Geschrei, doch sie wimmerte weiterhin leise. Ihre Angst machte es ihr unmöglich, diesen Laut zu unterdrücken.

„Lass sie los!“, befahl ich ihm.

Gleichzeitig umrundete ich ihn und suchte nach einer Möglichkeit, an ihn heranzukommen, ohne sein neuestes Opfer in Gefahr zu bringen. Ich fand keine. Da er mich nicht sehen konnte, blieb er ständig in Bewegung. Dabei schleuderte er die arme Frau förmlich durch die Gegend wie eine Puppe. Ich schaffte es einfach nicht, mich ihm zu nähern.

Hören konnte er mich aber. Er fuhr sofort zu mir herum, als er meine Stimme vernahm.

„Ah! Der Kobold“, ätzte er. „Das hat ja lange gedauert.“

Ein plumper Versuch, mich zu verunsichern.

Es war natürlich möglich, dass er von der Verbindung zwischen uns wusste – es war sogar recht wahrscheinlich. Doch dass er nichts dagegen unternehmen konnte, machte ihm dennoch eine Scheißangst. Ihm war klar, dass er tagelang würde fliehen müssen, was er schlicht und ergreifend nicht ewig durchhalten konnte. Selbst wenn er bei jedem Stopp zwanzig Seelen verschlingen würde. Denn egal, wie viele er davon zu sich nahm, er blieb trotzdem menschlich. Und Menschen brauchten Erholungspausen – sie brauchten Schlaf.

Wir Kobolde hielten hingegen weitaus länger durch, ohne die typischen Anzeichen von Übermüdung zu zeigen. Wir konnten eine solche Jagd sogar über Wochen in die Länge ziehen. Ich hoffte allerdings, dass es nicht so weit kam. Denn der Gedanke, er könnte wochenlang mordend durch alle Länder dieser Welt streifen, war beängstigend.

„Ich sagte, lass sie gehen!“, forderte ich ihn ein weiteres Mal auf.

Walker schwenkte die Frau wieder zu mir herum.

„Das werde ich nicht tun“, fauchte er zurück. „Und weißt du auch, warum?“

Er wartete gar nicht erst auf eine Erwiderung oder darauf, dass ich ihn nach dem Warum fragte. Er sagte bloß: „Weil sie mein ist, so wie all die anderen“, dann schnitt er ihr die Kehle durch und lief davon. Die Frau sackte augenblicklich in sich zusammen, wie eine Marionette, deren Schnüre man gekappt hatte. Doch sie lebte noch. Ich konnte ihr Röcheln hören und die Panik in ihren Augen sehen. Und da ich sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte, gab ich die Jagd fürs Erste auf und widmete mich ihrer Rettung.

Wenn die denn überhaupt möglich war.

Ich riss mir den Anhänger mit dem Tarnzauber vom Hals und stopfte ihn in meine Hosentasche. Ich wollte der stark blutenden Frau schließlich nicht noch mehr Angst machen, was zwangsläufig geschehen wäre, hätte ich sie mit meinen unsichtbaren Händen betatscht. Danach ließ ich mich neben ihr auf dem Boden nieder.

Sie zuckte nicht einmal zusammen, als ich aus heiterem Himmel über ihr auftauchte. Sie sah bloß verzweifelt zu mir auf, während sich ihr Mund stetig mit Blut füllte. Alarmiert drückte ich die Hand fest auf ihre Wunde und ließ etwas von meiner eigenen magischen Energie in ihren Körper wandern, in der Hoffnung, damit den Blutfluss wenigstens ein wenig zu verringern. Doch es schien aussichtslos.

Er wollte nicht stoppen.

„Was ist passiert?“, hörte ich Nami auf einmal hinter mir fragen.

„Sie verblutet!“, rief ich knapp.

Für lange Erklärungen war jetzt keine Zeit. Die Nekromantin, die mir anscheinend als einzige gefolgt war – die anderen konnte ich jedenfalls nicht sehen –, ließ sich auf der anderen Seite der Frau nieder und schaute mich ruhig an.

„Das wird sie nicht. Überlass das mir.“

Ich zögerte nur einen Moment. Dann nahm ich meine Hände weg und legte die sterbende Frau vertrauensvoll in ihre.

Nami

Eilends ersetzte ich Willems Hände mit meinen und fing das warme Blut auf, das aus dem Körper der armen Frau strömte, die das Pech gehabt hatte, meinem Ex zu begegnen. Dann griff ich auf die magische Energie zurück, die Zach mir für diese Jagd zur Verfügung gestellt hatte. Ich leitete sie in den Körper der jungen Frau, was nicht weiter schwer war, bei dem riesigen Schnitt in ihrem Hals, und murmelte gleichzeitig einen simplen Heilzauber, der diese Energie dazu nutzte, den entstandenen Schaden zu reparieren. Je simpler, desto wahrscheinlicher war es, dass er schnell wirkte.

Und so kam es auch.

Ich konnte unter meinen Fingern spüren, wie sich ihre Haut bewegte, wie Fleisch zusammenwuchs und sich Sehnen wieder miteinander verbanden. Doch mein Hauptaugenmerk lag auf den Blutgefäßen, die durchtrennt worden waren. Erst als auch die geschlossen waren, konnte ich aufatmen. Danach machte ich mich daran, das feuchte Rot von ihrer Haut und ihrer Kleidung zu entfernen, damit später nicht zu viele Fragen gestellt wurden. Die Frau selbst bekam von alldem nichts mehr mit. Der Blutverlust, der erheblich gewesen war, hatte ihr längst das Bewusstsein geraubt.

„Was ist passiert?“, fragte ich Willem, während ich arbeitete.

Der Kobold seufzte.

„Ich habe zu Walker aufholen können“, antwortete er. „Bedauerlicherweise konnte ich ihn nicht wie geplant festhalten.“

„Er hat die Frau benutzt“, mutmaßte ich.

Willem bestätigte das mit einem Nicken.

„Er hat sie als Geisel genommen und ihr dann die Kehle durchgeschnitten, damit er fliehen konnte.“

Das war enttäuschend, überraschte mich aber auch nicht sonderlich. Mein Ex war schon immer ein abartiger Hurensohn gewesen. Als wir uns vor knapp zwanzig Jahren kennenlernten, hatte er sich bloß mehr Mühe gegeben, es vor mir und der Welt zu verbergen. Sonst hätte ich viel früher gemerkt, was los war, und gehandelt. Nun, dafür war es zu spät; der Schaden war bereits angerichtet. Jetzt hieß es, ihn zu begrenzen, wenn möglich.

Nach getaner Arbeit nahm ich die Hände vom Hals der Frau und begutachtete mein Werk. Weder auf ihrer Kleidung noch auf ihrer Haut waren Spuren ihres Martyriums zurückgeblieben. Ich hatte jedes noch so kleine Tröpfchen erwischt. Eine Sache gab es da aber, die erledigt werden musste, bevor wir weiterziehen konnten.

„Ich muss dafür sorgen, dass sie vergisst, was geschehen ist“, sagte ich zu Willem, der geduldig gewartet hatte. „Allerdings habe ich nicht genug Energie übrig, um das zu tun.“

Das Öffnen des Portals und die Heilung der Verletzten hatten fast alles aufgebraucht. Willem sah sich daraufhin um, ob uns auch ja niemand beobachtete. Zum Glück befanden wir uns auf einer relativ unbelebten Straße, etwas weiter außerhalb der peruanischen Hauptstadt Lima. Um diese Zeit war hier nicht viel los.

Willem wandte sich wieder mir zu.

„Ich kann sie dir liefern“, meinte er. „Doch dazu musst du dich mir öffnen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Öffnen? Wie?“

Er streckte mir seine Hand entgegen.

„Ich brauche Körperkontakt. Den Rest übernehme ich.“

Sonderbarerweise vertraute ich ihm, obgleich ich ihn nicht gut kannte. Ich legte meine Hand in seine und folgte anschließend seinen Anweisungen.

„Schließ die Augen“, bat er mich.

Wenig später spürte ich einen merkwürdigen Druck an meinem Schädel. Es war, als würde jemand an meine Stirn klopfen, doch ohne meine Haut zu berühren.

„Jetzt öffne deinen Geist“, fuhr Willem fort.

Das war schon etwas schwieriger zu bewerkstelligen.

Es wäre wohl für niemanden leicht, sich auf diese Art und Weise verwundbar zu machen. Wir Nekromanten hatten jedoch ein sehr stark ausgeprägtes Bedürfnis, unsere Gedanken zu schützen, einfach weil wir so viele Geheimnisse vor der Welt und den Menschen verbargen. Ich versuchte es dennoch, schaltete meine Instinkte für einen Moment aus und spürte sofort, wie ein anderes Bewusstsein in meines eindrang.

Dann …

BOOM!

Es ergoss sich ein derart heftiger Schwall Energie in meinen Schädel, dass ich vor Überraschung fast umgefallen wäre. Es war wie eine Adrenalinspritze ins Herz. Reine Macht, gleißend hell hinter meinen geschlossenen Augen und glühend heiß in meinen Eingeweiden, rauschte durch meinen Körper, als versuche sie, mich bis zur letzten Zelle auszufüllen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gespürt.

Es war so viel mehr, als das, was mir Zachs Spende geliefert hatte. So viel mehr, als alles, was ich bisher erlebt hatte. Wenn das nur ein kleiner Energieschub war, dann wollte ich nicht wissen, was Willem noch liefern könnte. Ein richtiger Push würde mich vermutlich vollkommen überlasten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit zog Willem seine Hand wieder fort und die Verbindung zwischen uns brach ab. Keuchend öffnete ich die Augen und betrachtete den Mann, der mir noch immer gegenübersaß.

„Alles in Ordnung?“, fragte er mich.

Ich nickte.

„Ja, geht schon.“

Es war ein echtes Wunder, dass ich diese knappen Worte überhaupt raus bekam, ohne zu stöhnen.

Er lächelte mich an.

„Bist du sicher? Dein Gesicht ist ein wenig gerötet.“

Könnte daran liegen, dass ich gerade ziemlich angeturnt war. Heftige Energieschübe, wie dieser, hatten diese Wirkung auf mich.

„Mir geht es gut“, versicherte ich ihm. Mehr als gut sogar. „Ich sollte jetzt noch den Rest erledigen.“

Willem behielt derweil die Umgebung im Auge. Er lenkte Menschen, die zu dieser frühen Stunde in der Gegend unterwegs waren, in eine andere Richtung um und sorgte dafür, dass die wenigen, die hier lebten, uns nicht sehen konnten. Dazu genügte die Erschaffung einer kleinen Illusion. Eine Gabe, die fast alle Feenwesen besaßen, und die uns und die Frau verbarg, sodass die Straße leer erschien.

Bald darauf bekam ich mit, wie in unserer Nähe ein Portal geöffnet wurde, machte mir aber keine allzu großen Sorgen. Willem würde sich auch darum kümmern. Ich setzte unterdessen meine Bemühungen fort, das Gedächtnis der Frau so zu verändern, dass sie glaubte, einen Schwächeanfall erlitten zu haben und nicht von einem wildgewordenen Nekromanten angegriffen worden zu sein.

Als ich meine Augen ein paar Minuten später öffnete, war ich von einer Mauer menschlicher Körper umringt, die mich vor der Außenwelt abschottete. Jessie, Lama, Zach, Arthur und Naresh waren da, und der Frau, deren Kopf inzwischen auf meinem Schoß lag, ging es schon viel besser. Sie schlug kurz darauf ebenfalls die Augen auf und blinzelte mir irritiert zu. Dann sagte sie etwas, was ich bedauerlicherweise nicht verstand, da sie eine Sprache benutzte, die ich nicht beherrschte.

„Sprichst du Englisch?“, unterbrach ich sie daher schnell.

Sie schnappte kurz nach Luft, dann nickte sie.

„Bisschen“, sagte sie. „Was passiert?“

Tja, die Wahrheit würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben. Ich fütterte sie stattdessen mit der Lüge, die ich mir erdacht hatte, und die zu glauben, für sie sicherer war. Im Anschluss daran sorgten wir dafür, dass sie nach Hause kam, ohne auf weitere Monster zu treffen.

Als das erledigt war, konnten wir uns endlich wieder ganz der Suche nach Adam widmen. Unglücklicherweise blieb die auch weiterhin erfolglos. Tagelang grasten wir den Globus nach ihm ab und immer wieder aufs Neue entkam er uns. Dieser Scheißer war glitschiger als ein Aal. Und als sich einige Tage später die Verbindung zwischen ihm und Willem auflöste, schwanden unsere Hoffnungen, ihn noch rechtzeitig zu finden, endgültig dahin.


16. Kapitel

Willem

Zwei Wochen waren inzwischen vergangen und noch immer gab es kein Lebenszeichen von dem Mann, hinter dem wir her waren. Und er war nicht nur von meinem Radar verschwunden, auch der Carnifex konnte ihn nicht länger aufspüren, was nur einen Schluss zuließ. Er hatte diese Welt verlassen und in einer anderen Schutz gesucht. Doch wir waren nicht so dumm, zu glauben, dass die Sache damit erledigt war. Das war sie nicht, ganz im Gegenteil. Wir vermuteten, dass Walker bloß Kraft für seinen nächsten Schlag sammelte.

Also bereiteten wir uns auf seine Rückkehr vor.

Die beiden Newcomb-Brüder gingen jede Nacht auf Seelenjagd, um Zachs Sammlung für den Fall aufzustocken, dass die Nekromanten unter uns schnell eine Menge Energie benötigten. Ich sorgte in der Zwischenzeit für geeignete Schutzvorkehrungen, indem ich auf dem ganzen Gelände Fallen aufstellte und magische Köder verteilte; sogar bis hinunter zum Strand, der meines Erachtens nach die größte Schwachstelle des Anwesens darstellte. Und die Frauen? Nun, die hatten sich ebenfalls eine Aufgabe gesucht, um die Wartezeit optimal zu nutzen. Lama und Nami hatten beschlossen, Jessie in Sachen Selbstverteidigung zu unterrichten.

Im Zentrum stand dabei selbstverständlich der Kampf gegen magisch begabte Nachtwesen. Werwölfe, Vampire und Dämonen hatten wir vermutlich nicht zu befürchten. Wir mussten schon eher mit Walker selbst und weiteren Schutzgeistern rechnen, da die für ihn leichter zu händeln waren. Bei ihren Übungen wurde schnell klar, dass Jessie ein Naturtalent war. Sie wusste sich nicht nur im Nahkampf zu behaupten. Dank Lamaschtu besaß sie nun auch ein paar Extratalente, die ihr bei einer direkten Konfrontation nützlich sein konnten.

Sie war beispielsweise in der Lage, schwere Krankheiten zu verursachen, so wie Lama es in den letzten vierzig Jahren unter Nutzung ihres Körpers getan hatte. Zudem war sie fähig, Energieblitze aus ihren Händen abzufeuern. Zwar waren die nicht so potent wie die der Dämonin, doch ihre Durchschlagskraft reichte aus, um handtellergroße Löcher in Bäume zu brennen. Und wenn sie das schaffte, konnte sie auch große Löcher in Menschen brennen.

Ich war gerade dabei, ihr und Lamas tägliches Schießtraining zu überwachen, das auf der Grünfläche stattfand, die das Haus vom Strand trennte, als Nami sich mit einem erschöpft klingenden Seufzen auf den Stuhl neben mir fallenließ. In den Händen hielt sie ein langes und schwer aussehendes Paket. Sie legte es mit einem lauten Rumms auf dem Tisch ab und machte sich im Anschluss daran, es zu öffnen.

„Was ist da drin?“, fragte ich sie.

Nami grinste.

„Meine neueste Online-Bestellung.“

Mir war bereits aufgefallen, dass sie gern im Internet shoppte. In den letzten beiden Wochen hatte es Dutzende Male an der Tür geklingelt und jedes Mal hatte ein anderer Lieferdienst davorgestanden, stets schwer beladen mit zwei oder mehr Paketen.

„Was ist es diesmal?“, wollte ich von ihr wissen.

Ich war nicht wirklich neugierig, denn normalerweise bestellte sie sich bloß Kleidung, was nicht gerade überraschend war. Schließlich konnte sie vorerst nicht in ihre eigene Wohnung in Brisbane zurück, um sich frische zu holen. Das wäre einfach zu gefährlich gewesen. Ein paar Mal hatte sie sich aber auch andere Dinge liefern lassen, wie zum Beispiel ein neues Kissen, weil ihr die in ihrem Gästezimmer und im Rest des Hauses – wie sie sagte – zu flauschig seien. Doch anscheinend hatte sie inzwischen genug Klamotten und Dinge, um sich ihren Aufenthalt hier angenehmer zu machen. Sie wühlte einen Moment lang in dem Paket, wobei Schaumstoffflocken, die als Verpackungsmaterial verwendet worden waren, in alle Richtungen davonflogen, und zog dann eine …

Ich kicherte verblüfft.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich sie.

Namis Grinsen wurde zu einem zufriedenen Lächeln, während sie ihre neueste Anschaffung begutachtete.

„Und ob! Wie findest du sie?“, wollte sie von mir wissen und reichte mir eine der Tonscheiben, die sie offenbar extra hatte anfertigen lassen.

Denn auf jeder der Tonscheiben – in der Kiste waren hunderte – war Walkers Gesicht aufgedruckt.

„Wozu?“

Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Natürlich wusste ich, wie sehr sie diesen Mann verabscheute, doch das hier war eigentlich unnötig.

Nami zuckte mit den Schultern.

„Als Motivation“, meinte sie. „Jessie wird das Training langsam langweilig. Was ich verstehen kann. Sie tut schließlich den ganzen Tag nichts anderes, als auf Bäume zu schießen. Da dachte ich, ich besorge uns diese kleinen Schätzchen hier.“ Sie hielt eine der Scheiben neben ihr Gesicht und grinste stolz. „Sie kann auf ihn schießen und ich dabei zusehen, wie er in tausend kleine Stückchen zerspingt. So haben wir alle was davon.“

Dagegen konnte ich nichts sagen.

Also wünschte ich ihr viel Vergnügen und sah anschließend dabei zu, wie sie ihre Tontauben zu den beiden Frauen hinübertrug. Auf die Enthüllung ihres neuesten Kaufs folgte erst mal jede Menge mädchenhaftes Gekicher und Spott, wobei sich Letzterer selbstverständlich gegen den Mann auf den Tonscheiben richtete. Danach nahmen sie ihr Training wieder auf und pusteten eine Scheibe nach der anderen weg, was noch mehr Gekicher hervorrief. Alles in allem war es ein heiterer Tag. Wir vergaßen dabei jedoch nicht, dass Walker nach wie vor dort draußen war und nur darauf wartete, das nächste Unheil heraufzubeschwören.

Gegen Abend kehrte dann auch der Carnifex zu uns zurück. Tagsüber war er meist unterwegs und ging den zahlreichen Verpflichtungen nach, die ihm die Bewahrer auferlegten. In den Abendstunden leistete er uns jedoch einige Zeit lang Gesellschaft. Dabei berichtete er uns von seinen Kontaktpersonen überall auf der Welt, die für ihn die Augen und Ohren offenhielten. Bislang hatten seine Kontaktleute nichts herausgefunden, doch heute hatten wir endlich mal wieder Glück.

„Er wurde kurz gesichtet“, sagte Naresh, während er an der Tasse Tee nippte, die ich für ihn zubereitet hatte. „Allerdings weiß ich nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.“

„Inwiefern?“, erkundigte sich Zach.

Er und Arthur hatten gerade in die Stadt fahren wollen, als der Vampirhexer wieder aufgetaucht war. Er hatte sie gebeten zu bleiben, da es anscheinend Neuigkeiten gab. Nun saßen Zach und sein Bruder ganz in Schwarz gekleidet und schwer bewaffnet am Küchentisch und lauschten ungeduldig auf die Informationen, die Naresh uns mitgebracht hatte.

„Wie wir befürchtet haben, ist er in eine andere Welt geflüchtet“, verriet er uns. „Denn er wurde nicht hier gesehen, sondern in Maldur.“

„Maldur?“, rief Zach überrascht. „Du hast Kontakte dort?“

Der Carnifex nickte.

„Ich kenne die beiden Regenten Kommars. Wir sind seit Langem befreundet. Und natürlich ist die Sirene Ligeia, die zu den Bewahrern zählt, seit geraumer Zeit mit dem König der Ailill liiert.“

Wow! Damit hatte der Mann wirklich enge Kontakte dort.

„Und was will er da?“

Naresh seufzte.

„Das ist schwer zu sagen“, gab er zu. „Mein Kontaktmann hat nur gemeint, ein Fremder wäre dort vor einigen Tagen aufgetaucht und würde nun die Platenwälder durchstreifen. Als ich ihn um eine Beschreibung bat, passte sie haargenau auf Walker. Ich halte das nicht für einen merkwürdigen Zufall.“

Nein, war es ganz sicher nicht. Es ergab aber auch keinen Sinn.

„Warum gerade Maldur?“, warf ich ein. „Ist es für ihn nicht gefährlich? Soweit ich weiß, sind die Talrar und die Ailill Fremden gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt.“

Naresh nickte.

„Das stimmt schon. Sie reagieren nicht gerade herzlich, wenn sie auf jemanden treffen, der dort nichts zu suchen hat. Aber sie töten ihn auch nicht sofort bei Sichtkontakt.“

Er lehnte sich zurück und schob die nun leere Tasse von sich.

„Wir wissen alle, was für ein schleimiges kleines Wiesel Walker ist“, fuhr er anschließend fort. „Er ist sehr geschickt darin unterzutauchen. Es wäre möglich, dass er sich schon seit seiner Flucht dort aufhält, ohne entdeckt worden zu sein. Denn seit dem Friedensabkommen zwischen den Talrar und den Ailill werden die Wälder nicht mehr so stark kontrolliert.“

Das war beunruhigend.

„Überlegen wir doch mal, warum er sich gerade Maldur ausgesucht haben könnte“, schlug ich den anderen vor. „Was hat diese Welt, was unsere nicht hat? Was könnte er dort suchen?“

„Na ja, Schutz vor uns“, erwiderte Zach. „Wir können ihn dort nicht mit den gängigen Methoden aufspüren. Auffindungszauber, Ortungszauber, Suchzauber – sie alle wirken nicht über die Grenzen der Welten hinweg. Hinzu kommt, dass es dort draußen unendlich viele Ebenen wie Maldur gibt. Auf der Suche nach ihm die richtige zu finden, ist wie Lottospielen. “

Das stimmte natürlich. Aber …

„Walker weiß inzwischen, dass wir Nareshs Unterstützung haben, und es ist kein Geheimnis, dass Naresh dort Kontakte hat. Nehmen wir die Sirene, die er gerade erwähnt hat und die zu den Bewahrern gehört. Es war also nur eine Frage der Zeit, dass man Walkers Anwesenheit dort entdecken würde. Maldur ist demnach ein genauso großes Risiko wie unsere Welt. Warum nicht eine wählen, die weiter entfernt liegt und ihm mehr Deckung bietet?“

„Dort muss etwas sein, das er braucht“, sinnierte Arthur.

„Aber was? Etwas, das seinen Plan, die Unsterblichkeit und Macht eines Gottes zu erlangen, vorantreibt? Und wenn ja, was könnte das sein?“

Die anderen dachten eine Weile darüber nach und ich tat dasselbe. Da fiel mir doch tatsächlich eine alte Legende ein, die man sich in der Anderswelt erzählte.

„Ist das Sonnenauge noch dort?“, fragte ich in den Raum hinein.

Die anderen sahen mich irritiert an. Nur Naresh schien zu wissen, wovon ich sprach.

„Du meinst, das Auge des Re? Das heilige Artefakt, das der Gott nach der Erschaffung von Maldur dort gelassen hat?“

Ich nickte.

„Angeblich ist es sehr mächtig. Hat er es vielleicht darauf abgesehen?“

Naresh runzelte die Stirn und überlegte einen Augenblick.

„Theoretisch? Ja, das könnte der Fall sein“, sagte er. Dann stellte er einige Überlegungen dazu an. „Er ist ja auf der Suche nach einem Weg, in die Welt der Götter zu gelangen, um dort einen der Körper zu besetzen, richtig?“

„Soweit wir wissen.“

„Dann könnte er das Auge für die Reise dorthin benutzen.“

„Wie?“, fragte Jessie.

„Das Auge ist ein Teil von Re, des ägyptischen Sonnengottes“, erklärte er. „Es besitzt angeblich die Fähigkeit, alles zu verbrennen. Lebendige Dinge, tote Dinge, übernatürliche Dinge, sogar diesen Planeten hier – so lautet zumindest die Legende.“

„Er könnte also die Erde damit vernichten?“, fragte Jessie bestürzt. „Warum läuft in der Nachtwesenwelt eigentlich immer alles auf die Zerstörung der Welt hinaus?“

„Weil wir Nachtwesen das Drama lieben“, murmelte Lamaschtu, während sie gemächlich auf einem Keks herumkaute.

Das ließ sich nicht leugnen. Wenn wir Nachtwesen etwas taten – sei es nun gut oder böse –, dann machten wir es mit viel Getöse.

„Zurück zu Walkers eigentlichem Plan“, schlug ich vor. „Denn der sieht ganz bestimmt nicht die Zerstörung der Welt vor.“

Der Carnifex stimmte mir mit einem Nicken zu.

„Wenn Walker es tatsächlich auf das Auge abgesehen hat, könnte er, sobald er es in seinem Besitz hat, im Grunde das tun, was Lamaschtu für ihn hätte tun sollen. Er könnte das Auge als Führung benutzen, um in die Welt der Götter zu gelangen. Er muss es in einem Ritual nur als Kompass einsetzen. Es würde ihn – vorausgesetzt, er hat bis dahin genug Energie angesammelt – direkt auf Res Schoß absetzen.“

Das klang gar nicht gut. Was bedeutete, dass wir die Leute in Maldur dringend warnen mussten, bevor es zu spät war.


17. Kapitel

Nami

Ich war überrascht zu hören, dass wir das Haus nicht einmal verlassen mussten, um dem Königspaar von Maldur eine Nachricht zukommen zu lassen. Dazu genügte das Klopfen an einen Spiegel, schon konnten wir über eine mystische Verbindung, die seit Jahrtausenden zwischen unseren Welten bestand, kommunizieren. Zach stellte uns dafür seinen zur Verfügung, der zudem groß genug war, um hindurchgehen zu können. Sollte es denn nötig sein, nach Maldur zu reisen und uns des Walker-Problems dort anzunehmen.

Nachdem Naresh an das Glas des Standspiegels geklopft hatte, dauerte es nicht lange und unser Spiegelbild verschwand. Es wurde von den grauen Nebeln der Zwischenwelt ersetzt, die man normalerweise nur bei Portalreisen zu Gesicht bekam. Wenig später verzogen sich die Nebel jedoch wieder und gaben uns den Blick auf eine junge Frau frei, die sich in einer Art Turmkammer befand und uns mit einem gefrusteten Gesichtsausdruck entgegenblickte.

„Wer nervt?“, fragte sie in einem zickigen Tonfall.

Naresh seufzte.

„Prinzessin Malia, wie schön Euch wiederzusehen.“

Prinzessin? Wie eine Adlige sah sie aber nicht aus. Sie trug weder vornehme Kleidung noch irgendwelchen Schmuck, der sie als Mitglied des maldurischen Hofes hätte ausweisen können. Stattdessen war sie von oben bis unten in schwarzes Leder gekleidet, was wohl eine Art Reituniform war, den verstärkten Stellen zwischen ihren Beinen nach zu urteilen. Sie richtete ihre kornblumenblauen Augen auf den Vampirhexer und verzog den Mund, wie es nur Teenagermädchen konnten.

„Oh, du. Was willst du?“

Was für ein Sonnenschein, schoss es mir durch den Kopf.

Ich erinnerte mich noch gut an diese Phase. Durch die war ich auch mal gegangen, was beinahe den Lebenswillen meines Vaters zerstört hätte.

„Ich muss dringend mit Euren Eltern sprechen“, erklärte er ihr. „Sind sie da?“

Die Prinzessin seufzte genervt, drehte ihren Oberkörper zur Tür und schrie:

„Maaa! Der Blutsauger ist wieder da!“

Dann wandte sie sich wieder uns zu.

„Sie kommt“, informierte sie uns.

„Es war wie immer reizend, Prinzessin“, erwiderte Naresh höflich.

Die schnaubte bloß und rauschte mit hocherhobenem Näschen davon. Bereits wenige Sekunden später tauchte eine weitere Frau im Raum auf. Eine erwachsene diesmal. Sie drehte sich im Türrahmen jedoch noch mal um und brüllte:

„Wehe, du zeigst mir noch einmal den Stinkefinger, junge Dame! Dann schneide ich ihn dir ab und stecke ihn dir in deinen Popo wie ein Zäpfchen.“

Das war dann wohl die werte Mama dieses Früchtchens. Man erkannte es an dem teils verzweifelten, teils zornigen Gesichtsausdruck, den sie zur Schau trug, als sie sich wieder zu uns umdrehte.

„Ich schwöre dir, Naresh, ich kann es kaum erwarten, dass diese Phase endlich vorübergeht.“

„Wie lange dauert es noch?“, fragte der Vampir mitfühlend.

„Laut Gennarion noch etwa einen Moment“, antwortete die Monarchin. „Vier Wochen der Qual und dann bekomme ich hoffentlich meine langersehnte Ruhe.“

„Das waren anstrengende drei Jahre, nicht wahr Elli?“

Sie nickte mit hängenden Schultern.

„Wem sagst du das, mein Freund. Wem sagst du das.“ Dann klatschte sie in die Hände, richtete sich gerade auf und fragte: „Also. Was kann ich für dich tun?“

Sie trat näher an den Spiegel heran und damit ins Licht des über ihr hängenden hölzernen Kronleuchters. Nun konnten wir sie in ihrer ganzen Pracht bewundern, denn im Gegensatz zu ihrer Tochter sah sie tatsächlich wie eine Adlige aus. Ihr goldenes Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, aus der sich bereits ein paar Strähnen gelöst hatten. Vermutlich lag das an dem zermürbenden Zweikampf, den sie Tag für Tag mit ihrem anstrengenden Balg ausfechten musste.

Der Rest von ihr war jedoch perfekt. Wie das rote Seidenkleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren großen, schlanken Körper schmiegte und das im Schein des Kerzenleuchters kupfern erstrahlte. In dem empfindlichen Material war keine Falte zu erkennen, nichts war verrutscht. Sogar die diamantenbesetzten Schnallen, die die schmalen Träger auf ihren Schultern hielten, waren noch an ihrem Platz. Sie sah tatsächlich königlich aus.

„Wir sind wegen des Problems hier, über das ich heute Morgen mit Gennarion gesprochen habe. Hat er dich unterrichtet?“, fragte der Vampirhexer.

Die Frau, die er freundschaftlich Elli genannt hatte, nickte. Nun lächelte sie nicht mehr.

„Ja, hat er und es gibt Neuigkeiten.“

Naresh lehnte sich gespannt vor.

„Was für Neuigkeiten?“

Die Königin seufzte.

„Jemand ist in unsere Archive eingebrochen“, verriet sie uns. „Dieser Jemand hat anscheinend versucht, in den Teil der Bibliothek einzudringen, der ausschließlich der königlichen Familie vorbehalten ist.“

Das hörte sich gar nicht gut an.

„War es Adam?“, fragte ich. „War es mein Ex-Mann?“

Die Königin legte den Kopf fragend schief.

„Sie waren mit dem Flüchtigen verheiratet?“

Ich verzog das Gesicht.

„Na ja, theoretisch bin ich es noch“, gestand ich ein. „Die Scheidung wurde nie rechtskräftig vollzogen. Aber ich gedenke, das schnellstens zu ändern.“

Die Talrar runzelte verwirrt die Stirn.

„Wie, wenn er doch auf der Flucht ist?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe vor, ihn zu finden und ihm den Kopf abzuschlagen.“

Wenn Elli sich darüber wunderte, so zeigte sie es nicht. Stattdessen nickte sie und meinte dann:

„Konsequent! Und erspart Ihnen eine Menge Papierkram.“

Das war auch mein Gedanke, schoss es mir durch den Kopf.

„Wurde etwas gestohlen?“, ergriff Naresh nun wieder das Wort.

Zu unser aller Erleichterung verneinte die Monarchin.

„Dafür hat er aber etwas hiergelassen.“

Häh?

Warum sollte Adam etwas in den Archiven der maldurischen Königsfamilie zurücklassen? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn natürlich, es war eine mit Magie gespickte Bombe, die Ellis Heim dem Erdboden gleichmachen könnte. Das wiederum würde zu ihm passen.

„Was hat er zurückgelassen?“, wollte der Carnifex wissen, der ebenso irritiert schien wie ich.

Elli grinste mich an.

„Das wird Ihnen gefallen, also aufgepasst.“

Oh, ich passte auf. Ich war gespannt wie eine Bogensehne.

„Zum größten Teil sind die Archive, die sich unter der kommarischen Festung befinden, frei zugänglich“, erklärte die Königin. „Zumindest für die Bewohner unseres schönen Landes. Aber es gibt auch einen unzugänglichen Teil, den nur die Familie Dan Rheel betreten darf. Und auf den hatte es der Eindringling, also ihr Mann, abgesehen. Bedauerlicherweise war ihm nicht bewusst, dass die unterirdischen Tunnel nie ganz unbeaufsichtigt sind. Seth war dort unten, unser Bibliothekar.“

Ich runzelte die Stirn.

„Der wurde doch nicht verletzt, oder?“

Elli schien zu gefallen, dass ich mir Sorgen um den Mann machte. Es war ein Beweis dafür, dass ich nichts mit meinem Ex gemein hatte.

„Nein, keine Sorge. Seth ist nicht nur Bibliothekar hier bei uns. Er gehört auch zu den Schwarzen Raben, einer Spezialeinheit, die nur dem König untersteht. Er ist ein ziemlich guter Kämpfer.“

Jetzt kam ich nicht mehr mit.

„Also hat Adam etwas zurückgelassen, das er während des Kampfes mit ihrem Krieger verloren hat?“

Elli grinste schadenfroh.

„Ja, und zwar die hier“, sagte sie.

Dann griff sie in die Tasche ihres Seidenkleides und holte einen Jutelappen daraus hervor, der braune Flecken aufwies und in den etwas eingewickelt zu sein schien. Sie schlug die Seiten des Lappens zurück und zeigte uns den Inhalt, bei dem es sich um … Ich legte den Kopf schief und blinzelte ein paar Mal, denn ich war mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich richtig sah.

„Ist das seine Hand?“

Elli kicherte.

„Ja, Seth hat sie ihm abgetrennt. Er meinte, der Einbrecher wäre anschließend sofort getürmt. Schreiend!“ Ein lässiges Achselzucken folgte. „Tja, hätte er mal die Finger von unseren Sachen gelassen.“

Hm …

Ich wusste nicht recht, was ich jetzt empfinden sollte. Einerseits hatten mich diese Finger früher liebevoll berührt, andererseits hatten sie mich vor Kurzem erst töten wollen. Sollte ich also Trauer empfinden? Trauer, um das, was ich verloren hatte? Oder sollte ich Enttäuschung verspüren, weil der Talrar-Krieger ihm nicht gleich den Kopf genommen hatte? Ich wusste es nicht, deshalb stand ich nur da und starrte die Hand an.

Ellis Lächeln verblasste, als ich lange Zeit nicht reagierte.

„Oh, geht es ihnen gut? Ich wollte Sie wirklich nicht aufre…“

Ein Lachen platze aus mir hervor und unterbrach sie. Es war kein schadenfrohes oder erschrockenes Lachen, wie man es ausstieß, wenn man sich aus Versehen selbst die Fingerkuppe abgesäbelt hatte. Es war ein glückliches Lachen, das aus tiefster Seele kam, denn mir war gerade etwas klar geworden. Die anderen schien meine Reaktion hingegen zu beunruhigend, sogar die Höllendämonin, die normalerweise nichts in Unruhe versetzen konnte.

„Ähm, Nami, alles in Ordnung?“, fragte Lama.

Ich nickte.

„Ja, ich …“, keuchte ich. „Es ist nur … jetzt haben wir etwas, um ihn auszupendelt.“

Die anderen begriffen schnell, worauf ich hinaus wollte, und fingen ebenfalls an zu lächeln. Es spielte nämlich keine Rolle mehr, wie oft er uns entkam oder in welcher Welt er sich versteckte. Es war auch belanglos geworden, wie lange die Suche andauerte, denn letztlich würden wir ihn finden. Egal wie, egal wo, egal wann. Wir hatten nun einen Teil von ihm in unserem Besitz. Wir hatten sein Fleisch, sein Blut, seine Zellen – er konnte uns nicht entkommen.

„Jetzt werden wir ihn schon bald finden.“

„Wollen wir es hoffen“, warf Naresh dazwischen, der im Gegensatz zu den anderen nicht lächelte. „Denn Walker weiß, was das bedeutet“, sagte er und zeigte auf die Hand.

„Ja, das er am Arsch ist“, meinte Zach.

„Stimmt“, erwiderte der Vampirhexer. „Aber es wird ihn auch verzweifelter und unberechenbarer machen. Er wird seine Pläne beschleunigen.“

„Welche Pläne? Was genau hat er denn vor?“, fragte die Königin, die Adams Hand gerade wieder wegpackte.

„Wir glauben, er hat es auf das Sonnenauge abgesehen“, antwortete der Carnifex.

Elli runzelte die Stirn.

„Das Auge des Re? Dieses Sonnenauge? War er etwa deshalb in den Archiven?“

Naresh nickte.

„Er hat dort wahrscheinlich nach Hinweisen zum Aufbewahrungsort des Auges gesucht.“

Elli stieß ein Schnauben aus und entspannte sich sichtlich.

„Nun, dann hat er sich seine Hand wohl umsonst abhacken lassen. In den Archiven gibt es keine Aufzeichnungen darüber.“

„Sonst noch irgendwo?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Der Aufbewahrungsort wird von den sogenannten Argussen, den Wächtern des Auges, mündlich an ihre Nachfolger weitergegeben. Es gibt keine Aufzeichnungen.“

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Willem, der genauso erleichtert aussah, wie ich mich fühlte.

„Das ändert nichts daran, dass ein gefährlicher Nekromant in Maldur herumstreift“, erinnerte uns der Vampirhexer. „Und er hat bei euch nicht gefunden, was er sucht, Elli. Was bedeutet, er wird nach Airillia weiterreisen, um dort nachzusehen.“

Die gute Laune der Königin verflog schlagartig.

„Es wäre wohl besser, wenn ihr rüberkommt“, schlug sie vor. „Wir müssen ihn fangen, bevor das passiert. Denn im Gegensatz zu den Talrar, die in ihrer dämonischen Gestalt unsterblich sind, können die Ailill sehr wohl sterben. Und für einen Nekromanten würden ihre Seelen sehr viel Macht bedeuten.“

Na toll! Das hatte uns gerade noch gefehlt!
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Willem

In der Hoffnung, Walker schnell zu finden und ihn unschädlich machen zu können, hielten wir uns gar nicht erst damit auf, Reisetaschen und Koffer für den Trip nach Maldur zu packen. Wir traten einfach durch den Spiegel, nachdem die Königin die Barriere zwischen den Welten mit einem Streich ihrer Finger für uns geöffnet hatte, und wechselten die Seiten. Dort angekommen versicherte sie uns, dass die Bediensteten der Festung uns alles liefern konnten, was wir benötigten, sollte sich unser Aufenthalt in die Länge ziehen. Dann führte sie uns durch die Burg nach unten in den großen Festsaal, der sich im Erdgeschoss befand.

Wenn ich nicht selbst in einer derartigen Festung aufgewachsen wäre, hätte ich jetzt alles mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen und offenstehendem Mund in mich aufgenommen, so wie Nami und die anderen es taten. Doch hier erinnerte mich alles so sehr an meine Heimat, dass ich sogar ein kleines wenig Heimweh bekam. Die Architektur ähnelte sich, die Ausstattung war ähnlich, es gab hier Wandbilder, die den Fresken in Titanias Burg glichen. Nur dass die Malereien hier Dämonen zeigten und keine Feenwesen.

Kurz gesagt: Ich fühlte mich sofort wie zu Hause.

Einen großen Unterschied gab es dann aber doch. Titania hatte keinen König, Elli hingegen schon. Und was für einen! Wir trafen auf Gennarion Dan Rheel, von dem ich im Laufe der Jahre schon so einige faszinierende Geschichten gehört hatte, als wir den Saal betraten. Er war dort mit seiner Tochter beschäftigt, die sich von ihm eine Reihe von Waffen zeigen ließ. Anscheinend hatte sie vor, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und Kriegerin zu werden.

Doch das überraschte wenig. In der Nachtwesenwelt war es nicht ungewöhnlich, dass Frauen eine solche Laufbahn anstrebten. Denn im Gegensatz zu den Menschen, die es selbst heute noch nicht für nötig befanden, ihre Töchter an der Waffe ausbilden zu lassen, hatten Nachtwesen keine Skrupel davor. In unserer Welt mussten auch die weiblichen Nachkommen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, denn unsere Leben waren lang und sehr gefährlich.

„Schatz“, meinte die Königin. „Ich möchte dir jemanden vorstellen.“

Der riesige rasierte Schädel des Königs fuhr sofort zu uns herum. Dann sein Körper, der gut zu besagtem Riesenschädel passte. Alles an ihm schien groß zu sein. Seine Schultern, seine Brust, seine Beine – wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn für einen Riesen gehalten. Na ja, zumindest für einen kleinen Riesen. Er schaute sogar genauso grimmig drein, wie die Kolosse, die in den Bergen meiner Heimat lebten. Sein kantiger Kiefer war angespannt, wodurch das lange Ziegenbärtchen, in das er mehrere goldene Ringe eingeflochten hatte, zitterte.

„Wer sind die?“

Hm, er und seine Tochter waren sich sehr ähnlich. Beide brummig wie übelgelaunte Bären.

„Besucher aus der Menschenwelt“, antwortete die Königin. „Naresh kennst du ja. Und das sind …“

Dann wurden wir einander vorgestellt. Besser gesagt, Naresh stellte uns einander vor, da die Königin nicht all unsere Namen kannte. Im Anschluss daran kamen beide auf den Grund unseres Besuchs zu sprechen. Sie erzählten Gennarion in knappen Worten, was sich in den letzten Wochen in der Menschenwelt ereignet hatte, wer Walker war und was er hier unserer Meinung nach suchen könnte.

Der König ließ daraufhin ein dunkles Knurren hören.

„Der dreiste Drecksack, der hier eingebrochen ist, ist also ein Nekromant, der auf der Flucht ist“, fasste er noch mal kurz zusammen. „Und er ist hier in Maldur, weil er das Auge des Re stehlen will, um damit in die Götterwelt reisen zu können. Was will er dort?“

„Wir glauben, er will den Körper eines Gottes für sich beanspruchen, seine Seele hineintransferieren und so unsterblich werden“, erklärte der Vampirhexer.

Der König seufzte.

„Ja, so etwas hatte ich mir schon gedacht“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Nun, das wird nicht geschehen.“

Ich war ein wenig irritiert, weil er so sicher klang. Hatte er etwa vor, uns bei der Suche nach Walker zu unterstützen? Oder wusste er bloß etwas, was der Rest von uns nicht wusste? Anscheinend Letzteres. Denn als ich sagte: „Ihr meint, da wir ihn vorher aufhalten werden“, schüttelte er den Kopf und erwiderte: „Nein, sondern weil die Götter bald erwachen werden. Sie sind inzwischen nur noch im Halbschlaf.“

Das war eine Neuigkeit, die einschlug wie eine Bombe. Auch die anderen waren einen Augenblick lang wie vom Donner gerührt. Denn das Erwachen der Götter bedeutete, dass sich sehr bald alles verändern würde.

Die Götter der Menschenwelt schliefen nun schon seit Jahrtausenden den „Ewigen Schlaf“, und wenn man etwas von ihnen wollte, musste man einen magisch Begabten anheuern, der mithilfe eines Rituals Kontakt zu ihnen aufnahm. Wollten sie umgekehrt zu uns Kontakt aufnehmen, dann klappte das nur über Visionen und Träume, in denen sie persönlich erschienen, um ihre Botschaften zu verkünden. Nur in sehr seltenen Fällen nahmen sie von Menschen oder Nachtwesen Besitz und sprachen durch sie zu ihren Anhängern.

So funktionierte das und nicht anders, denn die Götter waren weit weg und hörten unsere Gebete nicht. Doch wenn sie erwachen würden, wenn sie hierher zurückkehren würden … dann würde der Schritt mit dem Ritual komplett entfallen. Man hätte sozusagen eine Direktleitung zu ihnen.

Gebete würden prompt erhört oder abgelehnt, was zuerst einmal gut klang, doch es waren nicht nur unsere Gebete, die irgendwo dort draußen durch Raum und Zeit schwebten. Viele Menschen waren ebenfalls Gläubige, auch sie beteten. Und wenn sich herausstellte, dass Wünsche plötzlich in Erfüllung gingen, dass Strafen für Sünden verhängt und gute Menschen belohnt wurden, dann könnte es passieren, dass unsere Existenz aufflog und die Sterblichen begriffen, dass sie nicht allein waren.

Dass eine Welt der Magie existierte.

Und das brachte uns alle in Gefahr.

„Wie sicher ist das?“, fragte ich den König daher.

„Sehr sicher“, antwortete er. „Mein Göttervater Sokar ist mir vor einigen Wochen im Traum erschienen. Er sagte, wir sollen uns vorbereiten, denn die Zeitenwende stünde kurz bevor. Die Götter würden bald erwachen und ihre alte Macht zurückfordern.“

Dann war es so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Damit war Walker unser geringstes Problem. Selbst Salem Naas und seine Bruderschaft der Wüste, die nach wie vor in der Menschenwelt darauf warteten, Lamaschtu in die Finger zu kriegen, spielten keine Rolle mehr. Das hier war grauenvoll genug.

„Warum? Warum jetzt?“

Gennarions Gesicht verdüsterte sich.

„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Sokar wollte sich dazu nicht äußern.“

Natürlich. Das war typisch.

„Dann müssen wir uns beeilen“, sagte Naresh. „Wir müssen Walker ausschalten, bevor er weiteren Ärger macht. Denn egal, ob er es nun schafft, in die Götterwelt zu gelangen oder nicht, dieser Mann ist und bleibt gefährlich. Mehr als das, sollte es ihm gelingen, sich das Auge zu schnappen. Und danach müssen wir unsere Leute in der Menschenwelt warnen; die Bewahrer darauf vorbereiten.“ Ein fassungsloses Kopfschütteln folgte. „Das wird die Welt von Grund auf verändern.“

Nicht nur die Menschenwelt. Auch die Anderswelt. Denn dort betete man zu denselben Göttern.

Nami

Die Sorge stand meinen Kameraden ins Gesicht geschrieben. Allen, bis auf Lamaschtu, die selig lächelte.

„Was ist?“, fragte ich sie flüsternd, während die anderen fortfuhren, Pläne zu schmieden.

Die Dämonin lehnte sich zu mir.

„Das wird großartig“, erwiderte sie ebenso leise. „Einige meiner Freunde habe ich schon sehr lange nicht mehr gesehen. Und ein paar davon hasse ich nicht, also …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das wird bestimmt super.“

Ich runzelte besorgt die Stirn.

„Was genau wird denn super?“, wollte ich von ihr wissen.

Eine Sekunde später bereute ich es, diese Frage gestellt zu haben.

„Die Verehrung durch die Gläubigen, natürlich“, sagte sie. „Die Opfergaben, die man uns damals praktisch vor die Füße gelegt hat, das Flehen der Menschen um Führung und Gnade. Oh, wie ich das Flehen in all den Jahren vermisst habe. Und dann die Kriege, die man in unserem Namen geführt hat, um unsere Gunst zu gewinnen. Das Geschrei der Sterbenden hat wie Musik in meinen Ohren geklungen.“ Sie seufzte beglückt. „Wie schön, dass wir das schon bald wieder aufleben lassen können.“

Meinte sie das ernst?

„Und diese Aussicht gefällt dir? Das klingt wie das reinste Chaos.“

Sie grinste, warf die Hände in die Luft und rief:

„Party!“

Wie schön, dass sich wenigstens eine von uns darüber freute. Ich hingegen spürte, wie langsam Panik in mir aufstieg.

„Alles in Ordnung?“, hörte ich Willem plötzlich neben mir fragen.

Ich schaute zu ihm auf und in seinen Augen sah ich die gleiche Besorgnis, die auch mich plagte.

„Nein, überhaupt nicht. Was machen wir nur?“, fragte ich ihn.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Ton kam heraus. Er hatte anscheinend auch keine Ahnung, was wir unternehmen konnten. Aufhalten ließen sich die Götter jedenfalls nicht. Die Menschenwelt war damit in akuter Gefahr, denn eine Veränderung, wie Lama sie soeben beschrieben hatte, würde viele Leben kosten. Kriege zwischen Menschen und Nachtwesen gingen nie gut aus. Nicht, dass ich schon mal einen miterlebt hätte. Die letzten bewaffneten Konflikte lagen sehr lange zurück. Aber ich hatte die Geschichten gehört und die waren nicht rosig.

Es waren schwere Verluste auf beiden Seiten zu erwarten, denn obwohl wir mächtiger waren und über enorme magische Fähigkeiten verfügten, waren die Menschen doch in der Überzahl und besaßen Waffen, mit denen sie uns gefährlich werden konnten. Das Zukunftsbild, das ich gerade vor Augen hatte, war finster.

„Wir finden schon eine Lösung“, sagte Willem schließlich.

„Ich weiß nicht …“

Er legte mir die Hand an die Wange und fing meinen Blick ein.

„Ich verspreche es“, sagte er feierlich. „Und wenn doch alles den Bach runtergeht, können wir immer noch in die Anderswelt gehen.“

Überrascht sah ich zu ihm auf.

„Du würdest mich mitnehmen?“

Die Panik verflog schlagartig und wurde durch etwas anderes ersetzt – Ergriffenheit.

„Sicher“, meinte er locker. „Wir packen Jessie, Lama und die Newcombs ein und verschwinden von hier.“

Das war ein reizendes Angebot, aber …

„Wir können die Welt nicht im Stich lassen.“ Ich legte meine Hand auf seine und hielt sie auf meiner Wange fest. „Die Unschuldigen unter den Menschen und Nachtwesen werden uns brauchen.“

Willem lächelte. Dann gab er mir – sehr zu meiner Überraschung – einen Kuss auf die Stirn.

„Das ist die Nami, die ich kenne“, sagte er und klang unfassbar stolz.

Auf einmal hatte ich das Gefühl, zwanzig Meter groß zu sein.
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Willem

Dass sich die Zukunftsaussichten als nicht gerade vielversprechend herausstellten, war für uns noch lange kein Grund aufzugeben. Wir hatten schließlich alle viel zu verlieren. Familie, Freunde, das eigene Leben – die Flinte ins Korn zu werfen, wie die Menschen so schön sagten, kam daher nicht infrage. Deshalb setzten wir uns im großen Saal zusammen an eine der langen Tafeln und besprachen mit unseren Gastgebern unser weiteres Vorgehen.

Am wichtigsten war im Moment, Walker zu finden, darin waren sich alle einig. Elli und Naresh boten uns daher an, mithilfe der abgetrennten Hand einen Auffindungszauber zu sprechen, der uns hoffentlich auf die Spur des Nekromanten bringen würde. Anschließend mussten wir dieser Spur nur noch folgen. Mit etwas Glück gelang es uns, Walker unschädlich zu machen, bevor er anfing, auch hier Leute zu töten. Doch bis es so weit war, konnte der Rest von uns, der nicht an dem Ritual teilnahm, nichts weiter tun, als rumzusitzen und abzuwarten. Um die Wartezeit etwas vergnüglicher zu gestalten, bot Gennarion uns eine Führung an.

Da sagten wir natürlich nicht Nein. Wann bekam man schon mal so eine Chance? Während Naresh und die Königin also im Saal zurückblieben, dort den Auffindungszauber besprachen und anschließend alles dafür vorbereiteten, zogen wir los und schauten uns die Talrar-Festung an. Schnell wurde klar, dass ich mich, was die Ähnlichkeiten zwischen der Burg hier und dem Heim meiner Cousine Titania betraf, mächtig geirrt hatte.

Zunächst einmal war hier alles sehr viel größer. Räume, Türen, Flure, Decken – alles war auf die Bedürfnisse der Bewohner angepasst, die sich verwandeln und in ihrer dämonischen Gestalt bis zu vier Meter groß werden konnten. Teilweise sogar noch größer, wie wir beim Flanieren durch die Festungsanlage feststellten.

Wir begegneten dabei katzenartigen Dämonen, die – wenn sie auf allen vieren gingen – bis zu sechs Meter lang waren. Wir trafen auf Talrar, die vom äußeren Erscheinungsbild her Minotauren ähnelten, jedoch sehr viel breiter gebaut waren und über Flügel verfügten. Wir liefen sogar einem Schlangenwesen über den Weg, das einem Hollywood-Film entsprungen sein könnte. Es hatte sich in dem Park, den wir auf dem Weg zur Trainingshalle durchquerten, zusammengerollt und genoss die wärmenden Strahlen der zwei Sonnen.

„Ist das auch ein Talrar?“, fragte Jessie, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam.

Gennarion schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist Bob.“

Jetzt schauten wir alle erstaunt.

„Bob?“, fragte Zach.

Gennarion seufzte leise.

„Eine Wüstennatter“, erklärte er. „Das Haustier meiner Tochter, denn – und ich zitiere – Katzen sind was für Loser.“

Anscheinend hatte auch er so seine Schwierigkeiten mit dem Teenager. Da ich wusste, wie es war, sich mit hormonell beeinträchtigten Halbwüchsigen herumschlagen zu müssen – ich hatte immerhin die beiden Newcombs durch die Pubertät gebracht, ohne dass sie sich gegenseitig umgebracht hätten –, hatte er mein Mitgefühl.

Als nächstes Ziel visierten wir die große Trainingshalle an, genau wie Gennarion es versprochen hatte. Die war aus massivem Felsgestein und unfassbar dicken Holzbalken erbaut, die das gewölbte Bogendach trugen. Sie hatte dadurch Ähnlichkeit mit einem riesigen Kastenbrot, was die Frauen ziemlich lustig fanden. Zach, Arthur und mir war die Architektur hingegen egal. Wir interessierten uns mehr dafür, was in der Halle geschah.

Im Innern wimmelte es nur so vor Talrar-Dämonen, die ihre täglichen Trainingseinheiten absolvierten. Weibliche und männliche, große und kleine, dicke und schmale. Einige waren muskulös, andere sahen aus, als könnten sie ein Sandwich vertragen. Was sie jedoch alle gemeinsam hatten, war ihr Talent – sie waren Meister auf einem oder mehreren Kampfgebieten. Als Krieger erkannte ich so etwas auf Anhieb.

Dem König unterstanden da ein paar wirklich gute Männer.

Gennarion – der bemerkte, wie begeistert wir waren – schlug deshalb vor, dass wir uns ein Plätzchen auf der Tribüne suchten und den Talrar eine Weile beim Training zusahen. So konnte er sich schnell um eine Angelegenheit kümmern, die sich nicht länger aufschieben ließ.

„Na ja, Königzeugs und so“, sagte er, dann war er auch schon fort.

Ich wollte gerade seinem Vorschlag nachkommen und mir einen Sitzplatz suchen, als ganz plötzlich kleine Finger an meiner Hand zupften. Ich drehte mich um und stand Nami gegenüber, die mich mit dem Zeigefinger dazu aufforderte, ihr zu folgen. Neugierig, wie ich nun mal war, ließ ich mich von ihr aus der Halle ziehen und anschließend nach rechts führen.

Zuerst steuerte sie die Ställe an, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des großen Platzes nahe der Mauer befanden. Sie hatte kaum einen Fuß hineingesetzt, da rümpfte sie auch schon die Nase, änderte abrupt die Richtung und führte mich stattdessen zurück zur Burg. Wir betraten diese jedoch nicht, sondern liefen links daran vorbei. Doch auch diesmal schien Nami nicht zufrieden mit ihrer Wahl. Hier gab es überall nur gekieste Fußwege, hübsch angelegte Blumenbeete und korrekt in Form gestutzte Sträucher zu sehen.

„Verdammt!“, fluchte sie und änderte erneut die Richtung.

„Kannst du mir sagen, wonach du suchst?“, fragte ich sie. „Vielleicht kann ich dir helfen.“

Nami murmelte etwas, doch es ließ sich schwer verstehen, weil sie so leise sprach. Deshalb wiederholte ich meine Frage.

„Nami, was suchst du?“

Sie blieb stehen, drehte sich zu mir um und sagte unumwunden:

„Einen Ort, an dem ich dich vernaschen kann.“

Ich war so überrascht von dieser Aussage, dass mein Körper sich versteifte und meine Füße quasi am Boden festklebten. Nami, die mit meiner plötzlichen Reglosigkeit nicht gerechnet hatte, lief einfach weiter, kam jedoch nicht weit, da sie nach wie vor meine Hand hielt. Durch ihren eigenen Schwung wurde sie zurückgerissen und prallte gegen meine Brust, was mich letzten Endes aus meiner Starre riss.

„Du willst was?“, entfuhr es mir.

Vielleicht etwas zu laut. Ein Dienstmädchen, das just in diesem Moment an uns vorbeikam, zuckte zusammen und vollführte vor Schreck einen urkomischen kleinen Hüpfer. Im Anschluss daran flüchtete sie peinlich berührt. Nami bekam davon jedoch nichts mit. Sie beachtete sie nicht einmal.

„Ich will dich vernaschen, und ich denke, ich habe lange genug gewartet.“

Jetzt verstand ich gar nichts mehr.

„Lange gewartet? Du … Soll das heißen, du willst mich?“

Die Nekromantin sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.

„Ich dachte, die Zeichen, die ich dir gesendet habe, wären eindeutig gewesen.“

Häh?

„Welche Zeichen?“

Nami stöhnte.

„Na, die Zeichen!“, motzte sie mich an. „Ich berühre dich ständig. Ich lächele dich an, während ich meine Lippen aufreizend mit meiner Zunge befeuchte. Ich werfe mein Haar zurück und kichere wie ein Backfisch. Ich habe es neulich sogar so eingerichtet, dass du mich beim Pornogucken erwischst. Nichts? Das hat dir nichts gesagt?“

Dann hatte ich das alles wohl doch nicht fehlinterpretiert. Nun, wenn das so war …

„Ich dachte, du stehst einfach auf Pornos“, scherzte ich.

Doch Nami fand das gar nicht witzig.

„Du willst mich also nicht?“, fragte sie.

Mehr als meinen nächsten Atemzug, aber das verriet ich ihr nicht. Stattdessen sagte ich:

„Du bist eine unglaubliche Frau, Nami, es ist nur … glaubst du nicht, dass dieser Zeitpunkt etwas ungünstig ist?“

Sie runzelte die Stirn.

„Welcher Zeitpunkt wäre denn günstiger? Wenn die Götter erst mal erwacht sind und die Welt im Chaos versinkt? Wäre der besser?“

Na ja, wenn sie es so ausdrückte … Und es war ja nicht so, als würde ich mich nicht für sie interessierten. Ganz im Gegenteil. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, seit ich sie zum ersten Mal vom grausam schmerzvollen Dahinscheiden ihres Mannes hatte sprechen hören.

„Wie wäre es mit einem der Badehäuser, die Gennarion uns vorhin gezeigt hat?“, schlug ich daher ihr vor.

Sie zeigte mit dem Finger auf mich und sagte:

„Gute Idee! Komm!“

Dann zerrte sie mich wieder hinter sich her, nur gingen wir diesmal beide schneller.

Nami

Die Badehäuser wiederzufinden, erwies sich als schwieriger als gedacht. Um ganz ehrlich zu sein, stellte es sich für uns sogar schon als zu große Herausforderung heraus, aus den Gärten hinauszufinden, die offenbar wie ein riesiges Labyrinth angeordnet waren. Nach einer Ewigkeit – okay, wahrscheinlich waren es eher fünfzehn Minuten oder so – gelang es uns schließlich, den Ausgang zu finden. Wir gelangten auf den richtigen Pfad und dann zurück zur Burg, von der aus es zu den Baderäumen nicht mehr weit war.

„Was für Scheiß!“, fluchte ich, während ich meine Libido zu zähmen versuchte, die gleichzeitig rief: „Nimm ihn einfach hier und jetzt!“

Da ich kurz davor stand, in Flammen aufzugehen, steuerte ich schnellstmöglich das erste Badehaus an, das ich entdeckte. Wie ein kleiner griechischer Tempel sah es aus. Es war sogar von wildem Wein und akazienähnlichen Sträuchern umgeben. Ich riss die Tür auf, um nachzusehen, ob es noch frei war, nur um einem völlig nackten Krieger gegenüberzustehen, der sich gerade die Brust mit einem Handtuch frottierte. Er drehte sich in unsere Richtung, grinste und sagte, ohne sich die Mühe zu machen, seine Kronjuwelen zu bedecken:

„Hier ist schon besetzt.“

Hm …

„Alles klar“, erwiderte ich und schlug die Tür wieder zu.

Willem knurrte mir ins Ohr.

„Was?“, fragte ich ihn.

„Ich mag es nicht, wenn du andere Männer betrachtest“, gab er unverblümt zu.

„Tja, und mich macht das Betrachten anderer Männer nur noch schärfer auf dich.“

Das nahm ihm sehr erfolgreich den Wind aus den Segeln. Bevor er sich weiter beschweren konnte, zog ich ihn auch schon zum nächsten Badehaus, das bedauerlicherweise ebenfalls besetzt war. Nur bekamen wir diesmal keine Peepshow zu sehen, denn die Tür war von innen abgeschlossen. Beim dritten Haus, das seltsamerweise nicht wie ein Tempel aussah, sondern wie eine große Jurte aus Stein, hatten wir endlich Glück. Die Tür war unverschlossen und der Raum dahinter menschenleer.

Ich zerrte Willem ins Innere, schlug die Tür zu und schloss sie vorsichtshalber ab. Ich wollte schließlich keinerlei Unterbrechungen riskieren. Anschließend lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen, keuchend und bereit für den Mann, der mir in den letzten Wochen ziemlich geschickt den Kopf verdreht hatte.

„Jetzt gehörst du mir!“, sagte ich, dann warf ich mich auf ihn.

Ich war wohl etwas zu enthusiastisch, denn das Manöver überraschte ihn völlig. Er schaffte es zwar, mich aufzufangen, stolperte dabei aber über seine eigenen Füße und fiel mitsamt seiner anhänglichen Fracht in das riesige Poolbecken, das beinahe den ganzen Raum ausfüllte. Ziemlich schnell gingen wir in dem warmen Quellwasser unter. Als wir wenig später prustend und triefend wieder auftauchten, konnten wir uns beide ein Lachen nicht verkneifen.


20. Kapitel

Willem

Nachdem wir uns von unseren völlig durchnässten Kleidern befreit und an den bereitliegenden Handtüchern bedient hatten, setzten wir uns auf die hölzerne Bank am Rand des Pools und kamen erst einmal wieder runter. Wir waren die Sache etwas zu schnell und zu forsch angegangen, was jedoch keinen von uns beiden überraschte. In den vergangenen zwei Wochen hatte sich die sexuelle Spannung zwischen uns immer weiter aufgebaut, ohne Chance auf Erleichterung. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis wir beide explodiert wären. Dann besser hier, wo niemand zu Schaden kommen konnte.

Unsere Gedanken waren nach dem unfreiwilligen Bad zwar noch nicht ganz klar, aber zumindest waren wir nun bereit, es etwas langsamer angehen zu lassen.

„Ich wollte dich nicht so überfallen“, sagte Nami und sah mit einem entschuldigenden Blick zu mir auf.

„Doch wolltest du“, beschuldigte ich sie im Gegenzug, doch ich lächelte dabei.

Ich nahm ihr den kleinen Überfall nicht übel. Ganz im Gegenteil. Er hatte mir gezeigt, wie sehr sie mich begehrte. Und wer mochte es nicht, begehrt zu werden?

„Na schön“, sagte sie mit einem Lachen. „Ich gebe es zu, ich wollte dich überfallen. Aber ich wollte dabei ganz sicher nicht baden gehen.“

Ich auch nicht, aber da wir schon mal hier und noch immer feucht waren …

Der Auffindungszauber würde sowieso eine Weile dauern und der Rest der Gruppe war beschäftigt. Damit sprach nichts gegen ein kleines entspannendes Bad zu zweit. Mit dieser verführerischen Idee im Hinterkopf nahm ich ihre Hand, mit der sie sich gerade das Wasser aus ihrem Haar drückte, und zog sie auf die Beine. Anschließend führte ich sie zu dem Becken, das – laut Gennarion – von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde und dadurch im schummrigen Licht der Fackeln orangefarbene Wellen schlug.

Langsam löste ich das Handtuch, in das sie sich eingewickelt hatte, und ließ es zu Boden gleiten. Danach tat ich das Gleiche mit meinem, denn ich wollte nicht, dass etwas zwischen uns stand – keine Lagen Stoff, keine Worte. Die waren nicht wichtig. In diesem Augenblick waren nur wir beide wichtig. Nami ließ es nicht nur zu, sie zeigte mir auch, wie sehr sie mich wollte, indem sie auf mich zutrat und ihren Körper fest gegen meinen presste. Sie war bereit für mich – bereit, diesen Schritt zu wagen, der für sie mit Sicherheit nicht leicht war.

Ihre letzte Beziehung …

Nein!

In diesem Raum war kein Platz für Adam Walker; er war hier nicht willkommen. Er würde uns hierbei nicht im Wege stehen, so wie er unserem Glück im Wege stand. Ich verbannte ihn daher entschieden aus meinen Gedanken und konzentrierte mich ganz auf die Frau, die nun langsam mit den Händen meine Brust erkundete.

„Leg ihn ab“, forderte sie mich auf.

Ich musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass sie von meinem Glimmer sprach. Zuerst zögerte ich. Denn mein wahres Ich war den Frauen, die von ihren Partnern ein menschliches Äußeres gewöhnt waren, meist unangenehm. Doch ich wusste auch, dass Nami nicht stören würde, dass ich so auffällig andersartig war. Sie war nicht, wie diese anderen Frauen. Sie war wie niemand sonst. Also ließ ich den Tarnzauber fallen und enthüllte für sie den Kobold.

Und was tat Nami?

Sie lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. So innig, wie ich noch nie zuvor geküsst worden war. Unsere Lippen vereinten sich regelrecht in diesem feuchtheißen Kuss, der meine Beine zum Zittern und meine Innereien zum Schmelzen brachte. Unsere Zungen waren dabei immer in Bewegung, tanzten umeinander. Und sie tanzten weiter, selbst als Nami von Neuem begann, meinen Körper zu streicheln und damit meine Gedanken völlig durcheinanderzubringen.

Sie konnte nicht anders.

Und ich konnte ebenfalls nicht anders.

Auch ich fuhr mit den Fingern unablässig über ihre Haut. Ich streichelte ihre Brüste und massierte ihre Nippel, bis sie sich zu kleinen harten Knubbeln zusammengezogen hatten und bei jedem ihrer Atemzüge über meine Brust strichen. Es erregte mich. Diese Nähe und wie ihr Körper auf meinen reagierte. Doch noch erregender waren die Laute, die sie ausstieß, wann immer ich mit den Küssen innehielt und den Mund stattdessen dazu nutzte, um an ihren Knospen zu saugen.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.

Ich wollte genau diese Laute von ihr hören, wenn ich in ihr war. Also stieg ich in den Pool, brachte sie dazu, sich an den Rand zu setzen, und zog sie nah genug ans Wasser heran, um mich zwischen ihren Schenkeln niederlassen zu können. Nami saß mir nun direkt gegenüber, die Beine geöffnet, ihr Schoß feucht. Mehr brauchte es für mich nicht. Einen Augenblick später hatte ich Einlass gefunden.

Nami stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken fallen; sie genoss einen Moment lang dieses herrliche Gefühl des Ausgefülltseins. Dann richtete sie sich wieder auf und fuhr fort, mich zu küssen. Ihre Küsse waren nun drängender, verzweifelter. Sie wollte die Erlösung, so wie ich auch. Darum bewegte ich mich schneller und imitierte dabei die Bewegungen meiner Zunge mit den Hüften. Schon bald fand ich den idealen Rhythmus, den perfekten Takt. Und dann war es endlich so weit.

Alles, was sich in den vergangenen zwei Wochen angestaut hatte, alles, was zwischen uns passiert war, fand seinen Höhepunkt in einem Orgasmus, der meinen Schoß in Flammen setzte und beinahe meine Schädeldecke sprengte. Gleichzeitig fluteten Glückshormone meinen Organismus und entzündeten ein regelrechtes Feuerwerk in meinen Eingeweiden. Als es vorbei war, dieses Zittern und Keuchen danach, sahen wir einander an und lächelten. Und ich wusste, dass ihr im Augenblick dasselbe durch den Kopf ging wie mir.

Die Vision, die mich in die Menschenwelt geführt hatte, war Wirklichkeit geworden.

Nami

Da die anderen schon sehr bald kommen und nach uns suchen würden, wuschen wir uns rasch die Spuren unseres Zusammenseins von den Körpern, trockneten mithilfe eines simplen magischen Tricks unsere Kleider und zogen sie so schnell wie möglich wieder an. Als wir das Badehaus kurz darauf verließen, waren wir sauber, trocken und überaus entspannt. Noch immer lächelnd machten wir uns anschließend auf die Suche nach den anderen. Lange dauerte diese nicht. Unsere Freunde hatten die Trainingshalle inzwischen verlassen und warteten gemeinsam mit der Königin und dem König vor der Burg auf uns.

„Da seid ihr ja“, rief Jessie, die uns als Erste entdeckte. „Wo seid ihr bloß gewesen?“

„Wir haben uns verirrt“, erwiderte ich mit einem verlegenen Lächeln. Dabei war das nicht einmal gelogen. Auf der Suche nach den Badehäusern hatten wir tatsächlich für einen kurzen Augenblick die Orientierung verloren. Zum Königspaar sagte ich: „Sie beide haben hier wunderschöne Gärten.“

Was ebenfalls der Wahrheit entsprach. Wir hatten schließlich viel davon gesehen.

„Danke“, sagte Elli freudestrahlend. „Die Gärtner hier sind der Wahnsinn. Und macht euch nichts draus. Ich lebe schon seit Jahren hier und verlaufe mich selbst immer noch ab und zu.“

Der Blick, dem sie ihrem Liebsten daraufhin schenkte, deutete jedoch darauf hin, dass sie sich zusammen mit ihrem riesigen Ehemann in diesen Gärten verlief … absichtlich. Nun, das war eine Sache, die nur die Königin und den König etwas anging. Genauso wie mein Ausflug in die feuchten Gefilde nur Willem und mich betraf.

„Und? Wie ist es bei euch gelaufen?“, fragte ich und sprach damit speziell Elli und Naresh an. „Hat Adams Flosse euch verraten, wo er steckt?“

Der Carnifex nickte lächelnd.

„Ja. Im Moment hält er sich in einer Höhle im Landisgebirge auf“, meinte er und deutete mit dem Finger Richtung Südwesten. Allerdings gab es da nicht viel zu sehen, da die gigantische Mauer der Festungsanlage uns die Sicht versperrte. „Aber da er seine Position vermutlich längst verändert haben wird, bis wir dort sind, haben Elli und ich beschlossen, den hier anzufertigen.“

Er fummelte kurz in seiner Tasche herum, dann zog er eine kleine goldene Metalldose daraus hervor.

„Was ist das?“, fragte Zach.

Naresh öffnete daraufhin das Döschen.

„Ein Kompass“, sagte er. „Seht ihr?“

Das taten wir. Er sah wie ein ganz gewöhnlicher Kompass aus, wie ihn Seefahrer und Wanderer benutzten. Nur dass er nicht nach Norden zeigte. Im Moment zeigte die rote Nadel tatsächlich nach Südwesten.

Ich kicherte.

„Was ist?“, wollte der Vampirhexer wissen.

„Das ist wie bei Fluch der Karibik“, meinte ich lachend.

In den Filmen hatte sich Captain Jack Sparrow den Weg auch von einem derartigen Kompass weisen lassen. Nur dass dieser hier ganz auf meinen Ex-Mann ausgerichtet war und nicht wie im Film, auf das, was man am meisten begehrte. Die unter uns, die besagte Filme gesehen hatten, lächelten amüsiert. Nur Gennarion schien sie nicht zu kennen, denn er sagte:

„Um diesen Fluch sollten wir uns später kümmern. Jetzt ist erst einmal dieser Nekromant dran.“

Da war ich ganz seiner Meinung.

Etwa zwanzig Minuten später waren wir zum Aufbruch bereit. In dieser kurzen Zeit war Zach mit Ellis Hilfe noch einmal nach Sydney zurückgekehrt, um eine kleine Auswahl an Seelengefäßen zu holen, die ihn, Arthur und mich auf der Jagd nach Adam mit Energie versorgen sollte. Gennarion hatte Willem und Jessie mit Waffen ausgestattet, damit die beiden sich auch auf nichtmagischem Weg verteidigen konnten. Und Elli hatte eine kleine Eskorte zusammengestellt, die uns bei der Suche unterstützen sollte. Eine Eskorte, die aus genau zwei Männern bestand. Ich nahm an, bei den Talrar war auch nicht mehr nötig.

Diese Dämonen waren wie Ein-Mann-Armeen mit abgefahrenen Ninja-Fähigkeiten, die darüber hinaus unsterblich waren. Sie würden uns begleiten und beschützen. Und nicht nur vor Walker. Sie sollten auch dafür sorgen, dass wir in diesem Land nicht verloren gingen oder von einheimischen Tieren gefressen wurden. Da gab es wohl so einige Gefahren, auf die wir – als Reisende aus der Menschenwelt – nicht vorbereitet waren. Mir sollte es recht sein.

Unterstützung konnte nicht schaden, dachte ich, während Elli uns die beiden Männer als Desto und Tomlin vorstellte.

Danach traten Elli und der König zurück und verschafften Naresh damit genug Platz, um ein Portal für uns zu öffnen. Da er bereits einige Male hier gewesen war und das Land inzwischen sehr gut kannte, stellte das kein Problem dar. Er prüfte ein letztes Mal den Kompass, dann sprach er die erforderliche Formel. Nur ein paar Sekunden dauerte es und schon waren wir unterwegs Richtung Südwesten. Kurz darauf landeten wir in einem Wald, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

Er war der Beweis, dass wir tatsächlich nicht mehr auf der Erde waren.

Die Bäume hier waren riesig. Sogar um ein Beträchtliches größer, als die Mammutbäume, die ich vor einigen Jahren in einem amerikanischen Nationalpark hatte bestaunen können. Zudem war ihre Rinde pechschwarz und glatt, als hätte ein Riese sie mit Schleifpapier bearbeitet. Doch am auffälligsten waren ihre blutroten Blätter, die an extrem langen, fast peitschenartigen Zweigen hingen. Die Baumriesen ähnelten damit den in der Menschenwelt vorkommenden Trauerweiden – monströsen Trauerweiden, die einen ganz außergewöhnlichen Duft verströmten. Sie waren hier jedoch nicht das Einzige, was mich zum Staunen brachte.

Auch der Rest des Waldes war unglaublich schön.

Winzige violette Blumen bedeckten hier fast jeden Zentimeter des Bodens. Wie ein lila Teppich breiteten sie sich in alle Richtungen aus. Und über diesem Teppich tauchten immer wieder diese merkwürdigen libellenartigen Insekten auf, deren Flügel sich so schnell bewegten, dass man den Eindruck bekam, sie würden über allem schweben. Wie gern hätte ich den beiden Einheimischen jetzt Fragen gestellt. Doch Naresh bedeutete uns mit dem Finger, still zu sein, während er mit der anderen Hand auf eine Höhle zeigte, die nicht weit von uns entfernt lag.

„Er ist dort drin“, sagte er leise.

Wir waren endlich am Ziel.


21. Kapitel

Willem

Natürlich konnten wir die Höhle nicht einfach stürmen und alles angreifen, was sich darin bewegte. Walker, dem nun eine Hand fehlte und der sich in dieser Höhle vermutlich von der unfreiwilligen Amputation erholte, hatte mit Sicherheit Fallen aufgestellt, um jedem Eindringling ein unerfreuliches Willkommen zu bereiten. Deswegen zogen wir uns etwas tiefer in den Wald zurück und besprachen kurz unser Vorgehen.

„Wisst ihr, wie es in der Höhle aussieht?“, fragte ich an die beiden Dämonen gewandt.

Sie nickten simultan.

„Reisende benutzen die Höhlen in dieser Gegend oft, um zu übernachten“, erwiderte Desto. „Denn es gibt hier jede Menge Raubtiere, die nachtaktiv sind.“

Dann war es ja gut, dass wir tagsüber unterwegs waren.

„Aus diesem Grund wurden alle Höhlen in diesen Wäldern kartiert“, fügte Tomlin hinzu. „Wir haben also eine genaue Vorstellung davon, was uns in dieser erwartet.“

„Gibt es Gänge oder Kammern?“, wollte ich von ihnen wissen.

Wieder ergriff Tomlin das Wort.

„Jede Menge sogar“, sagte der Dämon, dessen drahtiger Körper in einer schwarzen Rüstung steckte.

Doch war die nicht aus Metall, wie bei einem mittelalterlichen Ritter. Sondern aus einem lederartigen Material, das selbst, wenn es stark gedehnt wurde, keinerlei Geräusche von sich gab. Faszinierend! Zu gern hätte ich nachgefragt, wie das möglich war – die Armee von Königin Titania hätte Rüstungen aus einem solch flexiblen und doch sehr robusten Gewebe gut gebrauchen können –, entschied aber, es auf später zu verschieben. Im Moment war einfach keine Zeit, um meine unstillbare Neugier zu befriedigen.

„Wir werden uns aufteilen müssen, wenn wir sie alle absuchen wollen“, fuhr Tomlin fort. „Togole haben die Gänge gegraben, deswegen ähneln sie einem verzweigten Labyrinth.“

„Togole?“

„Riesige Wesen mit harter Haut und starken Armen, die unter der Erde leben“, erklärte Desto, der mit seinem wuchtigen Körper fast doppelt so breit war wie ich. „Sie sind blind, oder besser gesagt, sie besitzen keine Augen. Haben dafür einen äußerst ausgeprägten Geruchssinn. Auch ihre Ohren sind hervorragend an das Leben unter der Erde angepasst.“

„Wie wahrscheinlich ist es, dass wir auf einen treffen?“

Wir mussten das Risiko für uns im Vorfeld abschätzen. Denn ich wollte einen Kampf mit der maldurischen Fauna möglichst vermeiden.

„Nicht sehr groß“, erwiderte der Dämon. „Aber macht euch keine Sorgen. Togole sind für gewöhnlich friedfertig.“

Zach hob seine linke Augenbraue und blickte den anderen Mann skeptisch an.

„Für gewöhnlich?“

Der Dämon verzog das Gesicht.

„Es hat tatsächlich mal einen Togol-Angriff gegeben. Allerdings stand das Tier damals unter dem Einfluss eines Zaubers. Da wir aber auf der Suche nach einem Nekromanten sind …“

„Ist es nicht ganz ausgeschlossen“, vollendete ich seinen Satz.

Tomlin nickte.

„Na schön“, sagte ich. „Dann würde ich sagen, wir teilen uns auf, wenn wir die Höhle nach ihm absuchen. Aber in nicht zu kleine Gruppen. Zwei müssen genügen.“

„Nur zwei?“, fragte Naresh mit einem Stirnrunzeln. „Wie sollen wir es schaffen, mit nur zwei Gruppen das ganze Höhlensystem nach Walker absuchen?“

Ich verstand, warum der Vampirhexer meinem Vorschlag mit Zweifeln begegnete. Ich wollte auch nicht mehr Zeit als unbedingt nötig unter der Erde verbringen. Doch, um die Sicherheit aller zu gewährleisten, war es manchmal erforderlich, Kompromisse einzugehen. Kleinere Suchtrupps waren einfach angreifbarer. Walker könnte ein Zwei-Mann-Team überwältigen. Da war es mir deutlich lieber, dass wir beim Absuchen der Tunnel Zeit verschwendeten.

In diesem Moment hatte ich eine Idee, wie wir vielleicht sogar Zeit einsparen konnten.

„Scans“, sagte ich.

Die anderen blinzelten verblüfft.

„Was meinst du?“, fragte Nami neben mir.

Sie wirkte nervös, was mich nicht überraschte. Ihr Arsch von einem Ehemann war ganz in der Nähe. Das musste sie ja nervös machen.

„Wir müssen bei unserer Suche ja behutsam vorgehen, für den Fall, dass Walker Fallen aufgestellt hat“, antwortete ich. Unsere Sicherheit stand bei dieser Sache an erster Stelle. „Darum schlage ich vor, dass die magisch Begabten unter uns die Gänge und Höhlenkammern abscannen, bevor sie sie betreten. So müssen wir nicht jede Kammer absuchen. Wenn sie leer sind, gehen wir einfach weiter. Ihr könnt doch andere Lebewesen, die sich in der Nähe befinden, auf diese Weise aufspüren, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete Arthur. Schickte aber gleich noch eine Warnung hinterher. „So viele Scans kurz nacheinander durchzuführen, wird jedoch sehr anstrengend. Wir werden Energie opfern müssen, die wir vielleicht im Kampf gegen Walker brauchen werden.“

Ich hob den Zeigefinger.

„Deswegen nur zwei Gruppen“, erklärte ich. „Ich schlage vor, wir teilen uns wie folgt auf: Zach, Jessie und Lama, ihr werdet in Begleitung von Tomlin hineingehen, der sich – wie bereits geklärt – gut in der Höhle auskennt. Desto geht mit Nami, Arthur, Naresh und mir.“

„Warum gerade diese Aufteilung?“, erkundigte sich Arthur, dem es natürlich nicht gefiel, die Höhlen getrennt von seiner Liebsten absuchen zu müssen.

„Weil Lama genug Macht besitzt, um den Berg da zu sprengen“, erwiderte ich und zeigte auf das riesige Gebirge, das zwischen den blutroten Blättern der Bäume hindurchschimmerte.

Es war so gewaltig, dass auf seinen Gipfeln sogar Schnee lag. Alle Augen wandten sich daraufhin der Dämonin zu, als wollten sie von ihr eine Bestätigung für meine Behauptung. Lama blinzelte ein paarmal und begann dann, breit zu lächeln.

„Jepp, das krieg ich hin.“

Jessie schnaubte amüsiert, während die Falken beeindruckt dreinschauten. Arthur hingegen machte sich immer noch Sorgen.

„Ich würde sie sogar allein gehen lassen“, fuhr ich fort, in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. „Aber da ich die Befürchtung hege, dass sie sich dort unten verlaufen könnte, wird Tomlin sie begleiten.“

Arthurs Augenbraue beschrieb einen strengen Bogen.

Das hat er von mir, dachte ich einen Moment lang stolz.

„Und Zach und Jessie?“

War das nicht offensichtlich?

„Na, Lama wird nicht ohne Jessie gehen, und wenn Jessie geht, wird Zach gehen wollen.“

Und wir wussten beide, dass sein jüngerer Bruder ein Riesenfass aufmachen würde, wenn er nicht seinen Willen bekam. Ich sah es in Arthurs Augen. Er dachte gerade dasselbe wie ich.

„Na schön“, sagte er schließlich und fasste dann noch mal zusammen. „Wir gehen also in zwei Gruppen rein. Anschließend trennen wir uns und suchen alle Gänge und Kammern nacheinander ab. Einer der magisch Begabten jeder Gruppe wird regelmäßig Scans durchführen, damit wir nicht überraschend über Walker, eventuelle Fallen oder diese Togole stolpern. Habe ich das richtig erfasst?“

Ich nickte.

„Genau so sieht mein Vorschlag aus. Wer ist dafür?“

Alle Hände gingen nach oben. Gut, dann konnte es losgehen.

Nami

Ich musste zugeben, ich war nervös, als wir die Höhle betraten. Immerhin wusste ich nur zu gut, wozu Adam fähig war. Selbst mit nur einer Hand, wenn er es denn in der Zwischenzeit geschafft hatte, sie nachwachsen zu lassen. Darum blieb ich besonders wachsam, achtete auf jede noch so kleine Veränderung in der Luft und lauschte auf jedes noch so leise Geräusch. Als wir etwa zwanzig Meter in die Höhle vorgedrungen waren, war es an der Zeit sich zu trennen.

Drei Tunnel gingen von der Hauptkammer ab, aber nur zwei davon waren – laut den beiden Talrar – begehbar. Der Suchtrupp, dem ich angehörte, nahm den linken Tunnel, der andere hielt sich an den rechten. Im Anschluss daran ging es erst einmal eine ganze Weile geradeaus. Auf einer Strecke von etwa fünfzig Metern tauchten keine weiteren Abzweigungen oder Hohlräume auf, in denen sich Adam versteckt halten könnte. Zu unserem Glück aber auch keine Fallen, weder magische noch von der herkömmlichen Sorte.

Dennoch sprach keiner von uns, während wir den Tunnel weiter entlang schlichen, da Geräusche hier unten sehr weit trugen und wir Adam nicht vorwarnen wollten. Es genügte schon, dass wir magische Lichtkugeln einsetzen mussten, um nicht blind durch die Dunkelheit zu stolpern. Dass mein Ex durch ein Portal floh, galt es daher unbedingt zu verhindern, denn diese Jagd dauerte für unseren Geschmack schon viel zu lange an.

Etwa zwei Minuten später kamen wir an eine weitere Weggabelung. Der Gang links von uns führte tiefer hinein in die Dunkelheit, der auf der rechten Seite war bloß eine schmale, spaltförmige Öffnung, doch ein Scan verriet, dass er den Durchgang zu einer größeren Höhlenkammer markierte.

„Was jetzt?“, flüsterte Arthur so leise, wie er konnte.

Naresh trat vor.

„Lasst mich die Höhle kurz checken“, meinte er, wartete aber nicht erst auf eine Erlaubnis.

Er steckte seinen Kopf, die rechte Schulter und seinen Arm durch den Spalt, dann konzentrierte er sich einen Moment lang auf das Innere der Höhle. Als er seinen Oberkörper wieder herauszog, war seine Stirn gefurcht.

„Was ist?“, fragte ihn Willem.

„Ich empfange keine Lebenszeichen“, erklärte der Vampirhexer. „Aber ich rieche Blut. Sehr viel davon. Und es ist frisch.“

„Menschliches Blut?“, wollte ich wissen.

Er nickte.

„Adams Blut“, präzisierte er.

Nun, seltsam war das nicht. Schließlich wussten wir bereits, dass er sich irgendwo hier herumtrieb. Vielleicht hatte er sich nach seiner schmerzhaften Begegnung mit dem Bibliothekar in dieser Kammer erholt. Jetzt war er laut Nareshs Scan jedenfalls nicht mehr da drin, was jedoch nichts daran änderte, dass wir das überprüfen mussten. Denn wenn Adam Zeit da drinnen verbracht hatte, hatte er womöglich etwas zurückgelassen, was uns Anhaltspunkte liefern könnte, wo wir als Nächstes nach ihm suchen könnten.

„Und wer geht jetzt da rein und sieht nach?“, fragte Arthur.

„Ich“, meldete sich Willem sofort. „Ihr wartet hier draußen.“

Doch bevor er sich abwenden und in den Spalt kriechen konnte, hielt ihn eine große Hand davon ab.

„Nein, ich gehe hinein“, sagte Desto.

„Warum?“

Der Dämon zuckte mit den Schultern.

„Weil, egal welche Falle da drin auf uns lauert, ich sie definitiv überleben werde.“

Logisch! Er war ja auch ein unsterblicher Talrar.

„Aber nur in deiner dämonischen Gestalt“, warf Arthur ein. „Doch in der passt du, das nehme ich zumindest an, nicht durch den Spalt.“

Auch wieder wahr. Selbst Naresh hatte kaum durch den Riss gepasst und Desto war wie ein massiger Ringer gebaut. Er würde sich zusammenfalten müssen, um hindurchkriechen zu können. Der Dämon wischte Arthurs Bedenken beiseite.

„Ich kann mich ziemlich schnell verwandeln“, versicherte er uns. „Ich krieche hindurch, nehme unverzüglich meine eigentliche Gestalt an und suche im Anschluss daran die Kammer ab. Das wird schon.“

Und wieso hatte ich dann so ein schlechtes Gefühl dabei? Wieso sagten mir meine Instinkte, dass wir einen Fehler machten? Oder waren diese Empfindungen nur meiner Nervosität geschuldet? Nun, im Endeffekt spielte es eh keine Rolle. Wir mussten es tun.

„Na schön“, sagte Willem. „Dann tu es, aber sei bitte vorsichtig.“

Der Dämon nickte. Anschließend reichte er sein Schwert und die Armbrust, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, an den Vampirhexer weiter, damit der beides für ihn aufbewahrte. Als ihn nichts mehr daran hinderte, durch den Spalt zu kriechen, ging er in die Hocke, um sich mit dem Kopf voran durch die breiteste Stelle der Öffnung im Felsgestein zu drücken. Es dauerte eine Weile, aber schließlich „flutschte“ er hindurch.

Auf der anderen Seite angekommen machte er sein Versprechen umgehend wahr und verwandelte sich. Sehen konnten wir es natürlich nicht, denn der Spalt war zu eng und die Wände verdeckten ihn. Doch das Strecken seiner Sehnen war zu hören, ebenso wie das Schaben von Knochen auf Knochen, als sie sich in eine neue Position schoben, und das Dehnen von Haut, die sehr viel mehr Masse Platz machen musste. Danach erklangen ein Knurren und ein schweres Atmen, kurz bevor ein riesiges Auge in der Öffnung erschien.

„Alles in Ordnung“, brummte der Dämon. „Ich sehe mich jetzt um.“

Als er sich abwandte, bewegte ich mich – neugierig wie ich nun mal war – etwas näher an den Riss heran, um einen Blick auf ihn werfen zu können. Es ging alles sehr schnell, aber ich konnte sehen, dass er einen gewaltigen Körper hatte und Hörner, die an die eines Widders erinnerten. Danach war es erst einmal für eine Weile still. Etwa fünf Minuten lang geschah gar nichts. Dann erschien Desto erneut und steckte seine rinderartige Schnauze durch den Spalt.

„Ich könnte etwas Licht gebrauchen“, sagte er mit tiefer Stimme. „Hier ist etwas, aber ich kann im Dunkeln nicht erkennen, um was es sich handelt. Und ich will es nicht anfassen und eventuelle Spuren verwischen.“

Wieder meldete Willem sich freiwillig, um diese gefährliche Aufgabe zu übernehmen. Und wieder wurde er daran gehindert, in die Höhle zu steigen. Diesmal von mir.

„Lass mich“, sagte ich zu ihm.

Sehr zu meiner Überraschung nickte er lächelnd, was seltsam war, da ich eigentlich Einwände erwartet hatte. Einwände und eine lange Diskussion darüber, dass es seine Pflicht war, mich zu beschützen, nun, da wir miteinander intim gewesen waren. Denn Willem war ein geborener Beschützer, er konnte einfach nicht anders.

Er war schon früh zum Krieger ausgebildet worden, hatte ihre Ideale und Werte verinnerlicht und anschließend Jahrzehnte damit zugebracht, sein Volk vor allen möglichen Gefahren zu bewahren. Später war er dann in die Menschenwelt gegangen und hatte genau da weitergemacht. Nur dass er diesmal auf die Newcombs aufgepasst hatte, was sicher nicht leicht gewesen war, da Nekromanten viele Feinde hatten.

Er musste meinem Gesicht ansehen können, was mir gerade durch den Kopf ging, denn er schmunzelte und sagte:

„Du weißt, wie man mit einer Kastrationszange umgeht. Dann schaffst du das hier ganz locker.“

Es war süß, wie stolz er klang, während er das sagte.

„Ich wünschte, ich hätte sie dabei“, gab ich zurück, was ihn zum Lachen brachte.

Allerdings dämpfte er den Laut mit seiner Hand, um nicht zu viel Lärm zu veranstalten. Ich ging derweil in die Hocke und krabbelte auf das Loch zu. Desto zog sich umgehend zurück, um mir Platz zu machen. Sowie ich drinnen war, klopfte ich mir den Staub von der Hose und erschuf eine magische Lichtkugel für den Dämon und mich, damit wir uns gemeinsam in der Höhlenkammer umsehen konnten.

Zuerst sahen wir nicht viel. Im Grunde standen wir in einem großen Hohlraum mit unebenem Untergrund, der von starken Händen gegraben, jedoch unvollendet zurückgelassen worden war. Ansonsten schien der Raum leer zu sein. Hier gab es nichts, was darauf hinwies, dass Adam sich hier längere Zeit aufgehalten hatte – nichts, bis auf das Stoffbündel, das im Zentrum der Kammer auf dem Boden lag. Es sah jedoch nicht danach aus, als wäre es achtlos dort liegengelassen worden.

Nein, ich hatte das Gefühl, als hätte man es absichtlich so platziert, was nichts Gutes bedeutete.

„Ich sehe nach“, brummte Desto.

Dann schritt er auf seinen Hufen durch die Kammer und näherte sich dem Bündel. Mit seinen Riesenpranken schlug er den Stoff zurück und schnaufte überrascht beim Anblick des Inhalts.

„Wie kommt die denn hierher?“, fragte er verblüfft.

Was bei ihm wie ein Knurren klang. Ich ging näher heran, um besser sehen zu können.

„Was denn?“, wollte ich wissen.

Er deutete auf das Bündel.

„Na, die Hand?“

Welche Hand? Mit gerunzelter Stirn gesellte ich mich zu dem Dämon und … Tatsächlich! Es war eine menschliche Hand. Eine Hand, die laut Naresh nach Adam roch. Moment!

„Dieser Seth hat Adam die rechte Hand abgetrennt. Das hier ist die linke“, bemerkte ich.

Shit!

„Das ist eine Falle!“, schrie ich, doch es war zu spät.

Der Boden, die Wände, die Decke – alles begann zu beben. Im nächsten Augenblick brach der Berg über uns zusammen.


22. Kapitel

Willem

Ich wusste, dass wir in ernsten Schwierigkeiten steckten, als ich Nami und Desto etwas über eine Hand sagen hörte, doch um einzugreifen war es da längst zu spät. Meine Liebste rief etwas von einer Falle, dann begannen die Felswände um uns herum, auch schon heftig zu wackeln. Steine und Staub rieselten auf uns herab, dann größere Brocken. Es war, als würde der Berg sich in seine Einzelteile auflösen. Um nicht unter ihm begraben zu werden, mussten wir hier schnellstmöglich raus, doch das war gar nicht so einfach, wenn der Boden wie ein betrunkener Matrose hin und her schwankte.

Mein erster Gedanke war natürlich, dass ich zu Nami musste, die in der Höhlenkammer festsaß. Wenn ich aber jetzt zu ihr kroch, um sie zu retten, würde ich nur den Ausgang blockieren und damit unser aller Leben aufs Spiel setzen. Außerdem konnte ich Arthur und Naresh nicht im Stich lassen, die von dem Beben so überrascht waren, dass der Schock ihre Reaktionsfähigkeit beeinflusste. Ich entschied daher, erst einmal sie rauszubringen und im Anschluss noch mal zurückzukehren, um Nami und Desto zu holen.

Das Portal war schnell geöffnet. Ich packte die beiden Männer, von denen einer für mich wie ein Sohn war, am Arm und riss sie mit mir in den Strudel. Wenig später landeten wir draußen vor der Höhle. Danach sprach ich die Formel zur Öffnung eines magischen Durchgangs erneut, nur dass ich diesmal das Innere der Höhle als Zielort anvisierte. Doch zu meinem Entsetzen klappte es nicht, es öffnete sich kein Portal. Mehr noch. Es entstand nicht einmal ein Luftwirbel.

„Warum funktioniert es nicht, verdammt!?“, brüllte ich über den Lärm des Bebens hinweg.

Arthur und Naresh tauchten zu beiden Seiten von mir auf. Auch sie starrten den Höhleneingang an, aus dem nun eine dicke Staubwolke drang, bestürzt an.

„Ein Portal lässt sich nur dann nicht öffnen, wenn der Ort, an den du reisen willst, nicht länger existiert“, erklärte der Vampirhexer.

„Nein!“, knurrte ich.

Ich weigerte mich einfach, das zu glauben. Denn das würde bedeuten, dass Nami und Zach, die beiden Menschen, die ich am meisten liebte, von den Steinmassen zerquetscht worden waren. Ich wollte gerade in die Höhle eilen, um mir irgendwie einen Weg zu ihnen zu bahnen, da spürte ich, wie in der Nähe Magie gewirkt wurde. Arthur, Naresh und ich fuhren rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sich nur ein paar Meter tiefer im Wald ein Portal öffnete, das erst Jessie und Lama, und anschließend Zach und Tomlin ausspuckte.

Sie schienen unversehrt, auch wenn sie aufgrund des vielen Staubs, den sie während des Bebens eingeatmet hatten, husten mussten. Doch ihre Ankunft nahm mir nur eine meiner Sorgen. Nami und Desto blieben auch weiterhin verschwunden. Aber nun, da Lamaschtu hier war, schöpfte ich neue Hoffnung. Sie konnte möglicherweise helfen. Vielleicht konnte sie die beiden Verschütteten finden, bevor es zu spät war. Ich rannte zu der Dämonin, die sich gerade das Haar aus dem Gesicht strich und fragte:

„Lama, kannst du Nami und Desto ausfindig machen?“

Sie schaute sich verwirrt um.

„Sind sie denn nicht hier?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, sie waren beide in einer Kammer, weil wir darin Spuren vermutet haben, die uns zu Walker führen könnten“, erklärte ich schnell. „Doch es war eine Falle. Sie sind nicht rechtzeitig rausgekommen, als wir geflohen sind.“

Lama drehte sich zur Höhle um und betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Dann wandte sie sich Tomlin zu und fragte:

„Könnte dein Freund eine Höhlendecke stützen, die dabei ist einzustürzen?“

Der Dämon nickte sofort.

„Wenn er zu dem Zeitpunkt in seiner natürlichen Gestalt ist, dann könnte er das durchaus. Ich habe ihn so etwas schon tun sehen.“ Was seine Ruhe erklärte. Er schien sich überhaupt keine Sorgen um seinen Kameraden zu machen. „Aber ich denke nicht, dass er das gemacht hat“, fügte er hinzu.

„Wieso nicht?“, wollte ich wissen.

Und da war sie wieder – die Panik!

„Weil es Nami keinen ausreichenden Schutz geboten hätte“, erklärte er. „Sie wäre vielleicht nicht zerquetscht worden, doch es hätten ihr beim Einsturz der Decke noch immer Felsbrocken auf den Kopf fallen können. Es ist wahrscheinlicher, dass er sich um Nami zusammengerollt hat, um sie mit seinem Körper zu schützen.“

Er verzog das Gesicht.

„Was?“, fragte ich ihn.

„Wir müssen sie so schnell wie möglich ausgraben“, antwortete er. „Denn wenn er sich wirklich um sie zusammengerollt hat, dann steht ihnen nur weniger Sauerstoff zur Verfügung. Desto macht es nichts aus, aber einer Nekromantin …“

Die würde ersticken, denn der Sauerstoffgehalt war in unterirdischen Höhlensystemen sowieso schon knapp. Nur befand sich die Kammer, in der wir sie das letzte Mal gesehen hatten, sehr tief im Gebirge. Es würde Wochen dauern, sie auszubuddeln, selbst mit der Hilfe der Talrar.

„Oder wir könnten …“

Weiter kam Lama nicht. Denn in ebendiesem Moment erschien nicht weit von uns entfernt ein großer Klumpen Fleisch, aus dessen Rücken zwei winzige Flügel ragten. Noch seltsamer war, dass er weder aus einem Portal plumpste noch vom Himmel fiel. Er tauchte einfach auf. Dann fing er an, sich zu bewegen, wurde breiter und höher, als würde er wachsen. Irgendwann begriff mein erschrockenes Gehirn schließlich, dass es bloß Desto dabei zusah, wie er sich vom Boden erhob.

Tomlin hatte recht gehabt.

Sein Kamerad hatte sich tatsächlich um Nami geschlungen, die nun unter ihm zum Vorschein kam. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, hatte die Hände in ihre Oberschenkel gekrallt und hielt die Augen fest geschlossen. Zudem bewegten sich ihre Lippen, als würde sie leise vor sich hinmurmeln. Sie musste ihre Magie eingesetzt haben, um sie beide aus der Höhle herauszubekommen. Und es hatte geklappt. Sie war am Leben!

Ich wartete gar nicht erst darauf, dass sie die Augen öffnete und erkannte, dass sie wieder an der Oberfläche war. Ich eilte auf sie zu, schlang eine Arme um sie und zog sie fest an mich.

„Bei den Göttern, ich bin so froh, dass es dir gut geht!“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Ich liebe dich, Nami. Ich liebe dich so sehr.“

Ich wollte, dass sie es wusste. Denn beinahe wäre sie gestorben, ohne mir die Gelegenheit zu geben, es ihr zu sagen. Ein grauenvoller Gedanke. Sie erwiderte meine Umarmung und drückte sich ebenfalls fest an mich. Doch statt meine innige Liebeserklärung zu erwidern, murmelte sie:

„Jetzt bereue ich es wirklich, meine Kastrationszange nicht dabei zu haben.“

Zuerst glaubte ich, dass sie möglicherweise auf mich wütend war, weil ich zugelassen hatte, dass sie in Gefahr geriet. Aber ich war gar nicht das Ziel ihrer Wut. Sie löste sich von mir, schaute zu mir auf und knurrte:

„Ich will ihn tot sehen, Willem. Aufgespießt, über dem offenen Feuer gebrutzelt und anschließend an die Tiere in diesem Wald verfüttert.“

Konnte ich verstehen. Walker hätte sie mit dieser Falle beinahe umgebracht. Meine Erleichterung darüber, dass es ihm nicht gelungen war, war kaum in Worte zu fassen. Stattdessen verlieh ich ihnen mit meinen Taten Ausdruck. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände, küsste sie und kostete ihren Atem, der Leben bedeutete.

Nami

Lächelnd löste ich mich von meinem Liebsten, der plötzlich gar nicht mehr genug von mir kriegen konnte.

„Es geht mir gut“, versicherte ich ihm, während ich mir von ihm aufhelfen ließ. „Ich habe keinen einzigen Kratzer abbekommen.“

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Zach kam ihm zuvor.

„Gut, dann kann uns einer von euch bestimmt erklären, was gerade dort drin passiert ist.“

Tja, die Antwort darauf war leicht.

„Adam hat uns reingelegt“, stellte ich fest. Anders konnte man es nicht ausdrücken. „Er hat sich auch die linke Hand abgeschnitten, damit uns seine Rechte direkt zu ihr führt.“

Naresh schüttelte wütend den Kopf.

„Er ist wirklich gerissen“, gestand er ein, was ihm gar nicht schmeckte.

Mir auch nicht. Ich wünschte, mein Ex wäre dümmer. Dann wäre die Suche nach ihm wesentlich leichter.

„Er war also gar nicht in der Höhle?“, wollte Jessie wissen. „Die ganze Zeit nicht?“

Ich nickte.

„Nein, nur die Hand.“

„Wie ist das möglich? Ich dachte, diese Auffindungszauber wären genau.“

„Sind sie auch“, gab ich zurück. „Der Auffindungszauber, den Naresh und Elli mithilfe von Adams Hand durchgeführt haben, hat uns direkt zu dem Teil von Adam geführt, der uns am nächsten war. So funktionieren diese Zauber. Man nutzt etwas Persönliches von einer Person – Haare oder auch eine Zahnbürste, an der noch die DNA dran ist – und lässt sich zu besagter Person führen. Der Zauber reagiert dabei auf Blut, Fleisch, Knochen. Sprich: Auf alles, was einmal Teil des Gesuchten war.“

„Deshalb hat er sich auch die zweite Hand abgeschnitten.“

„Genau“, bestätigte ich.

Jessie seufzte.

„Können wir das nicht noch mal machen?“, fragte sie. „Ihn noch einmal damit aufspüren?“

„Die Hand wurde bei dem Ritual zerstört.“

„Ich spreche von der neuen Hand. Ihr habt doch gesagt, ihr hättet eine gefunden.“

Ich verzog das Gesicht und wechselte einen kurzen Blick mit Desto, der inzwischen seine menschliche Gestalt angenommen hatte.

„Von der spreche ich ebenfalls“, fuhr ich fort, nachdem ich mich Jessie wieder zugewandt hatte. „Um aus der Höhle rauszukommen, musste ich improvisieren.“

Die anderen schauten mich neugierig an, doch es war Willem, der fragte:

„Was hast du denn gemacht?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Nun, ich konnte in der Höhle kein Portal öffnen, also habe ich mich …“

„Warte!“, unterbrach mich Arthur. „Warum nicht?“

„Weil die Höhle sehr schnell über uns zusammengebrochen ist. Desto hat sich sofort auf mich geworfen und Schlimmeres verhindert. Doch dadurch hatten wir nicht genug Platz für ein Portal. Ihr wisst, dass es sich nur dann öffnet, wenn es genug Raum hat, um sich auszubreiten. Desto konnte sich auch nicht zurückverwandeln, um Raum zu schaffen, weil uns der Berg dann auf den Kopf gefallen wäre. Also habe ich uns nach draußen versetzt.“

„Versetzt?“

Ich nickte.

„Ich habe eine Übertragung durchgeführt.“ Arthur, Zach und Naresh wussten, wovon ich sprach, und nickten wissend. Für die unter uns, die keine magisch Begabten waren, erklärte ich es etwas genauer. „Das bedeutet, ich habe unsere Körper in ihre Atome aufgespalten und sie hier draußen Stück für Stück wieder zusammengesetzt. Wie bei einer Teleportation. Der Vorgang geht jedoch so schnell vonstatten, dass man nicht dabei zusehen kann. Man hat einfach den Eindruck, dass die Person, die diese Übertragung durchführt, wie aus dem Nichts erscheint.“

„Und dabei wurde die Hand zerstört?“, fragte Jessie.

„Ja. Denn Magie, wie diese, erfordert immer ein Opfer.“ Ich lachte laut auf. „Normalerweise hätte ich Blut von mir dafür opfern müssen. Jede Menge Blut. Wie ironisch, dass nun Adams Hand dafür hergehalten hat. Sie hätte uns eigentlich umbringen sollen, stattdessen hat sie uns den Arsch gerettet.“

Doch die Freude, die mit unserem Überleben einherging, änderte nichts an meiner Enttäuschung darüber, dass Adam uns schon wieder entkommen war.

„Was sagt der Kompass?“, fragte ich an den Vampirhexer gewandt.

Der holte die kleine goldene Dose aus der Tasche, klappte sie auf und wartete, bis sich die Nadel ausgerichtet hatte. Dann blickte er gen Südwesten.

„Er ist im Gebirge, was bedeutet, dass er auf den Weg nach Airillia ist.“

Wie wir es uns gedacht hatten. Dass Adam so vorhersehbar war, machte ihn jedoch nicht zu einem leichteren Ziel. Noch eine Enttäuschung.


23. Kapitel

Willem

Da die Sonnen bereits im Begriff standen, unterzugehen und es zu gefährlich war, den Pass in den Bergen nachts zu durchqueren, entschieden wir, ein weiteres Portal zu öffnen, um die Hauptstadt des Ailill-Königreichs zu erreichen. Zwar würde das Naresh, der als einziger magisch Begabter in unserer Gruppe schon einmal dort gewesen war, wertvolle Energie kosten. Doch uns blieb nichts anderes übrig, wenn wir noch vor Walker in Airillia eintreffen wollten. Wir wussten schließlich nicht, wie groß sein Vorsprung war, und mussten diesen aufholen, wenn wir die Ailill rechtzeitig warnen wollten.

Also sprangen wir und landeten direkt auf dem Platz vor dem Palast.

Und was für ein Palast das war!

Ganz aus weißem Marmor erbaut, leuchteten seine Türme golden im Licht der untergehenden Sonnen. Um genau zu sein, waren es acht im Kreis angeordnete, spitze Wachtürme, die aus einem fünfgeschossigen, mit Spitzbogenfenstern versehenen Marmorblock wuchsen, der so glatt war, dass man sich in seiner Außenwand spiegeln konnte. Ähnlich wie die Burg in Kommar war auch dieser Bau von einer großflächigen Gartenanlage umgeben. Allerdings war die Auswahl der Pflanzen hier vielfältiger, wodurch der Eindruck entstand, man würde in einem regenbogenfarbigen Blumenmeer stehen.

Ich blickte zurück und stellte überrascht fest, dass die Stadt wie ein Kegel geformt war, mit dem Palast an seiner Spitze. Er setzte sich aus vier aufeinandergestapelten Ringen zusammen, die durch Mauern voneinander getrennt waren und Hunderte von Metern hinab zu ihrer sandigen Basis reichten. Offenbar war die Stadt in einer Wüste erbaut worden. Es war jedenfalls erstaunlich, was die Ailill hier geschaffen hatten.

Doch genug gestaunt.

Nach allem, was wir wussten, wäre es möglich, dass Walker bereits hier war. Wir mussten daher umgehend mit dem König und seiner Gefährtin sprechen. Als hätte ich ihn mit diesem Gedanken herbeigerufen, tauchte plötzlich ein Diener auf, der uns in Airillia willkommen hieß. Naresh, der den Mann mit Namen ansprach, ihn also persönlich kannte, bat sofort um eine Audienz beim König.

„Er ist in seinem Arbeitszimmer, Herr“, erklärte der Ailill. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“

Auf dem Weg zu besagtem Arbeitszimmer bestaunten wir die Pracht, die uns im Inneren des Palastes erwartete. Sofort wurde klar, dass sich die Architektur hier sehr von der in Kommar unterschied. In der Hauptstadt des Talrar-Reiches war alles so wuchtig und aufdringlich, als hätten Riesen die Festungsanlage aus grobbehauenen Steinen angefertigt. Hier war alles filigraner, feiner – als hätte das Augenmerk der Architekten darauf gelegen, ihre Kunstfertigkeit zu demonstrieren.

Die Wände und die Decken waren mit aufwendigen dreidimensionalen Reliefs verziert, die Szenen aus der Vergangenheit zeigten. Sogar die Türen wiesen diese plastischen Bilder auf. Was die Möbel betraf, die hätten gut aus einem barocken Schloss stammen können. Weiche Formen, helles Holz und viel Gold – man mochte es anscheinend pompös in Airillia. Im Arbeitszimmer des Königs wurde das Ganze sogar noch auf die Spitze getrieben. Als der Diener anklopfte und auf das „Herein!“ hin die Tür öffnete, staunten wir nicht schlecht.

Der Boden, die Wände, die Decke – alles hier war mit riesigen Spiegeln verkleidet. Goldener Stuck verzierte die Ecken und gab den Spiegeln gleichzeitig einen Rahmen. Zu unserer linken befanden sich vier große Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und von weißen Vorhängen eingefasst waren. Rechts war ein Kamin, aus dem zwei weibliche Statuen ragten, auf deren Köpfen herrliche Geweihe thronten.

Der König saß nicht weit davon entfernt an seinem Schreibtisch, der – ganz aus Kristallglas gefertigt – gut in dieses außergewöhnliche Zimmer passte. Sobald man es betrat, hatte man das Gefühl, in einem riesigen Diamanten zu stehen. Alles schillerte und funkelte. Ansonsten gab es hier keine weiteren Möbelstücke, was ich zuerst ein wenig seltsam fand. Aber ich nahm an, dass der König hier nicht gestört werden wollte. Wieso also einladende Sitzgelegenheiten bereitstellen?

„Saldor“, sprach Naresh den König an.

Dieser blickte von seiner Arbeit auf und begann zu lächeln.

„Ich habe mich schon gefragt, wann ihr hier eintrefft“, erwiderte er.

Er hat gewusst, dass wir kommen? Wie?, fragte ich mich.

Dann fiel mein Blick erneut auf die Spiegel, von denen wir hier quasi umringt waren, und mir wurde klar, dass Elli sich mit ihm über den magischen Spiegel in Kommar in Verbindung gesetzt haben musste. Naresh bestätigte meinen Verdacht mit seinen nächsten Worten.

„Was hat deine Tochter dir erzählt?“, wollte er wissen.

Der König legte seinen Stift weg und verstaute das Dokument, das er gerade verfasst hatte, in der gläsernen Schublade unter dem Tisch.

„Ich nehme mal an alles, was wichtig ist. Ihr seid also auf der Suche nach einem Nekromanten aus der Menschenwelt, der vorhat, das Auge des Re zu stehlen?“

Naresh nickte.

„Sind wir“, sagte er. „Was das Auge betrifft, so sind wir uns allerdings nicht sicher. Es deutet aber alles darauf hin.“

Der Ailill-König erhob sich und deutete auf die Tür.

„Lasst uns das an einem geeigneteren Ort besprechen“, schlug er vor, dann ging er voran.

Er führte uns in einen Besprechungsraum, nur zwei Türen weiter, der bis auf einen großen runden Tisch und zwölf dazu passende Stühle leer war. Wir ließen uns darauf nieder und machten uns anschließend daran, dem König in allen Einzelheiten zu berichten, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Wir begannen zuerst einmal mit unseren Namen, die Naresh ihm nannte. Bei meinem stutzte der König.

„Wilkins? Das ist alles?“

„Eigentlich lautet mein Name Willem McKinnon, Hoheit. Als ich in die Menschenwelt ging, um für die Newcomb-Familie zu arbeiten, habe ich ihn geändert, um mich anzupassen.“

Der König legte den Kopf schief.

„Es sieht Kobolden eigentlich nicht ähnlich, anderen zu dienen“, bemerkte er.

Ja, das hörte ich öfter.

„Ich hatte meine Gründe, Hoheit, und bereue es nicht.“

Eigentlich hätte sich das Gespräch an diesem Punkt wieder unserem ursprünglichen Thema zuwenden sollen, doch der König schaute mich auch weiterhin irritiert an.

„McKinnon. Wieso kommt mir dieser Name so bekannt vor?“

Ich hätte jetzt gern behauptet, dass ich keine Ahnung hatte, warum mein Name ein Gefühl des Wiedererkennens bei ihm hervorrief. Doch ich wusste es. Der Name Mckinnon hatte Tradition in meiner Familie. Eine Familie, die eine sehr lange Reihe von Männern und Frauen hervorgebracht hatte, die ihn trugen – allesamt Feenwesen. Und wenn man es genau betrachtete, waren die Ailill sogar mit den Feenwesen verwandt. Ihre Art hatte sich zwar vor Jahrtausenden, als Maldur entstanden war, von unserer losgelöst, dennoch teilten wir den gleichen Ursprung.

„Ich stamme aus der Anderswelt und bin ein Cousin der Königin“, verriet ich ihm.

Das war für ihn eine Überraschung. Der König starrte mich erstaunt an.

„Was mich noch neugieriger macht“, gab er zu. „Warum die Reise in die Menschenwelt? Warum die Arbeit als Diener?“

Ich seufzte innerlich. Ich wurde es leid, diese Geschichte zu erzählen, deswegen hielt ich sie diesmal besonders kurz.

„Eine Prophezeiung hat mich zu den Newcombs geführt, Hoheit.“

Der König, der offensichtlich merkte, dass ich nicht weiter darüber sprechen wollte, nickte verstehend.

„In Ordnung, wie ging es dann weiter?“

Ich atmete erleichtert durch und half anschließend den anderen dabei, den Monarchen auf den neuesten Stand zu bringen.


24. Kapitel

Nami

„Ich stimme euch zu“, sagte der König, als wir am Ende unserer Geschichte ankamen und alle seine Fragen dazu beantwortet hatten. „Er hat es höchstwahrscheinlich auf das Sonnenauge abgesehen. Und um das zu kriegen, wird er sicher über Leichen gehen, was wir unbedingt verhindern müssen. Hier in der Stadt leben nämlich nicht nur Krieger, die sich selbst schützen können. Sondern auch ganz gewöhnliche Ailill, ohne Kampfausbildung, die leichte Beute für ihn wären.“

„Habt Ihr eine Idee, wie wir das anstellen können?“, fragte Arthur, der Lamas Hand hielt und immer wieder mit dem Daumen über ihren Handrücken fuhr. Das war das einzige Anzeichen dafür, dass er besorgt war. Darüber hinaus ließ er sich nichts anmerken. „Wie können wir verhindern, dass er auf seinem Weg zum Sonnenauge Ailill tötet und an Macht gewinnt? Wir sind nun immerhin schon seit mehreren Wochen hinter ihm her und haben es nicht geschafft, seine Seelenraubzüge zu verhindern.“

Saldor wischte Arthurs Bedenken mit einer Hand beiseite.

„An das Sonnenauge wird er niemals herankommen. Dafür ist es zu gut geschützt“, versicherte er uns.

Dabei fasste er sich automatisch an das rechte Auge. Oder besser gesagt, er fasste sich dorthin, wo sein Auge hätte sein sollen. Im Moment saß dort nur eine schwarze Augenklappe.

„Der Schutz meiner Leute ist es, um den wir uns Gedanken machen müssen“, fuhr er fort. „Sie verlassen sich darauf, dass ich für ihre Sicherheit sorge.“

„Adam kann das Auge also unmöglich in die Hände bekommen?“, fragte ich.

Das war nämlich meine einzige Sorge. Mein Arsch von einem Ex im Besitz einer derartigen Macht? Das war ein wahrgewordener Albtraum.

„Ich kann euch zu einhundert Prozent versichern, dass er es nicht einmal zu Gesicht bekommen wird“, erwiderte der König knapp.

Er konnte sich dessen nur so sicher sein, wenn …

„Ihr wisst, wo es ist, nicht wahr?“ Hatte er es etwa gesehen? Fehlte ihm deshalb eines seiner eigenen Augen? Das würde bedeuten … „Es befindet sich doch nicht etwa hier in Airillia?“

In dem Fall wäre es besser, wenn wir uns sofort wieder auf den Weg machen und Adam abfangen würden, bevor er die Stadt überhaupt erreichte. Der König schüttelte jedoch den Kopf.

„Nein, natürlich nicht!“, sagte er. „Es befindet sich nicht einmal in der Nähe. Nur so viel: Walker kommt mit keinem Zauber der Welt da ran.“

Nun, seine Versicherung war gut und schön. Ich würde dennoch erst aufhören, mir Sorgen zu machen, wenn Adam tot zu meinen Füßen lag.

„Wie können wir uns den Mistkerl nun schnappen?“, fragte Willem und lenkte damit das Gespräch zurück auf das eigentliche Thema.

Adams Vernichtung, die für uns alle Vorrang hatte.

„Nun, dazu müsste ich erst mal wissen, wie viel Zeit uns bleibt“, sagte der König. „Wo könnte er im Augenblick stecken?“

Um das zu ermitteln, zog Naresh den Kompass hervor, den er gemeinsam mit Elli geschaffen hatte, und blickte auf die Nadel, die sich wenig später einpendelte.

„Er scheint noch im Gebirge zu sein“, sagte er mit einem Stirnrunzeln. „Der Kompass zeigt jedenfalls in diese Richtung.“

Was bedeutete, dass wir ihn überholt hatten, was jedoch nicht weiter ungewöhnlich war. Da Adam Airillia noch nie zuvor einen Besuch abgestattet hatte, konnte er kein Portal öffnen, das ihn direkt hier absetzte. Er war daher gezwungen, den beschwerlichen Weg über das Gebirge zu nehmen.

„Dann würde ich sagen, ihr kommt erst mal zur Ruhe“, schlug der König vor. „Ihr hattet in den letzten Stunden genug Aufregung. Außerdem wird Walker, sofern er zu Fuß unterwegs ist, mindestens zwei Tage brauchen, um die Stadt zu erreichen. Ihr habt folglich genügend Zeit, um euch mal so richtig auszuschlafen. Ich stelle euch gern Zimmer im Palast zur Verfügung.“

„Das ist wirklich nicht nötig, Hoheit“, versuchte Willem zu protestieren. „Wir möchten Euch keine Umstände bereiten.“

Immerhin war es irgendwie unsere Schuld, dass Adam nun die Sicherheit seines Volkes gefährdete. Doch der König wollte nichts davon hören.

„Es bereitet mir keine Umstände. Wir haben hier mehr als genug Platz, und ihr wärt gleich zur Stelle, sollte ich mich irren und Walker früher hier auftauchen.“

Das stimmte natürlich. Es wäre praktischer, hier zu wohnen.

„Ruht euch aus“, fuhr Saldor fort. „Ich informiere in der Zwischenzeit meine Wachen. Sowohl die auf dem Gebirgspass, als auch die hier, damit sie besonders vorsichtig sind und die Stadt regelmäßig nach Fremden absuchen.“

Das hörte sich nach einem guten Plan an, ich spürte die Erschöpfung nämlich schon bis tief in die Knochen. Und nicht nur dort. Ein Gähnen arbeitete sich meine Kehle hinauf. Willem, der natürlich merkte, wie müde ich war, beeilte sich, dass Angebot des Königs anzunehmen.

„Sehr gern, Hoheit“, sagte er.

Daraufhin bat uns der König, kurz zu warten, und verließ den Raum. Wenig später tauchten vier Diener auf, die den Auftrag hatten, uns zu unseren Zimmern zu führen und sich um unsere Bedürfnisse zu kümmern. Dazu geleiteten sie uns durch den Palast zum Gästetrakt, der sich auf der anderen Seite des weitläufigen Gebäudes befand, und wählten für die Pärchen unter uns drei sehr geräumige Doppelzimmer aus.

Die Räume waren derart luxuriös ausgestattet, dass sie sogar adligen Besuchern ein Staunen entlockt hätten. Zum Beispiel verfügten sie über riesige Himmelbetten und eigene Badezimmer mit Wannen, die groß genug waren, um darin schwimmen zu können. Außerdem hatte jedes Gästezimmer einen begehbaren Kleiderschrank, der mit Wechselkleidung in unterschiedlichen Konfektionsgrößen ausstaffiert war.

Die Einzigen, die auf den zusätzlichen Luxus verzichten mussten, waren Naresh und die beiden Talrar, die solo unterwegs waren. Sie bekamen ganz einfache Räume auf der anderen Seite des Korridors zugewiesen, die lediglich mit Einzelbetten ausgestattet waren. Doch die drei beschwerten sich nicht. Schließlich würden wir, wenn alles klappte, sowieso nicht lange hier sein.

Im Anschluss daran verschwanden die Diener, um etwas zum Essen für uns zu besorgen. In der Zeit inspizierte ich meine neue Bleibe. Willem und ich waren im sogenannten Blumenzimmer gelandet, was seinem Namen alle Ehre machte. Die Bezeichnung bezog sich wohl auf die Tapete, auf der riesige exotische Blüten abgebildet waren. Sie sahen derart lebensecht aus, dass ich fast ihren Duft wahrnehmen konnte.

Moment!

Es roch hier in der Tat sehr blumig. Ich ging daher näher an die Wand heran und schnupperte.

„Alles in Ordnung?“, fragte Willem, der sich am Fußende des Bettes niedergelassen hatte und gerade dabei war, seine Schuhe auszuziehen.

„Ja, alles okay“, sagte ich.

Ich war diese Art von Dekadenz einfach nicht gewohnt. Willem schon eher, der ja in einem Palast aufgewachsen war.

Er lächelte.

„Komm her!“, befahl er mir und klopfte auf die Matratze.

Hm, das war sehr verführerisch. Dennoch zierte ich mich ein wenig, um das Ganze ein bisschen spannender zu machen.

„Was, wenn ich nicht will?“, fragte ich ihn. „Ich bin wirklich ziemlich müde. Du weißt schon … sterben und so.“

Aus Willems Lächeln wurde ein Grinsen.

„Bist du aber nicht. Und jetzt komm her. Sonst muss ich doch holen kommen.“

Das brachte mich zum Lachen. Was für eine Drohung!

„Was hast du vor?“, wollte ich von ihm wissen. „Willst du mich durchs Zimmer jagen und wie ein Neandertaler aufs Bett werfen, damit du mich dort schänden kannst?“

Er antwortete nicht. Stattdessen sprang er in übernatürlicher Geschwindigkeit auf, packte mich und warf mich über seine Schulter. Im nächsten Moment lag ich auch schon mit dem Rücken auf der flauschig weichen Matratze, und er auf mir.

„Das klingt nach einem fantastischen Plan“, sagte er.

Zuerst brachte ich kein Wort heraus, denn mein Mund wollte mir nicht länger gehorchen. Mein Herz auch nicht, dass nun wie ein Presslufthammer in meiner Brust schlug. Mein Atem kämpfte sich derweil in kurzen Stößen durch meine Lunge.

„Ich … Ich …“

Er unterbrach mein Stottern mit einem langen, harten Kuss – ein Kuss, der mein Herz sogar noch schneller schlagen ließ. Nur dass mir nun der Sauerstoff fehlte, um meine Lunge damit zu füllen. Als er wieder von mir abließ, war mir schwindelig.

„Willem“, hauchte ich.

Lächelnd senkte er den Kopf ein weiteres Mal und nahm meine Lippen von Neuem in Besitz. Diesmal war es jedoch eine langsame, fast schon bedächtige Eroberung, die aus dem wilden Trommeln meines Herzens ein dunkles, stetes Pochen machte.

Willem

Bei den Göttern, wie sehr ich es liebte, diese Frau zu küssen. Und wie sehr ich es liebte, ihren Körper an meinem zu spüren. Sie war so empfänglich für meine Berührungen, so geneigt, alles anzunehmen, was ich zu geben bereit war. Ich war längst süchtig nach ihr, wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Nach ihren Lippen, nach ihrem Körper, nach ihrem scharfen Verstand – sie war das, was ich mir immer erträumt hatte und noch so viel mehr. Damit war klar, dass meine Mutter vor all den Jahren richtig gelegen hatte. Mein Glück hatte die ganze Zeit in der Menschenwelt auf mich gewartet.

Nami!

Jetzt stand unserer gemeinsamen Zukunft nur noch eins im Weg – ihr Ehemann. Er musste weg, sonst würde er immer einen Schatten auf unsere Beziehung werfen. Das konnte und wollte ich um unser beider Seelenheil nicht zulassen.

Ich ließ von Namis Lippen ab, die von meinen Küssen schon ganz rosig und geschwollen waren, und presste meine Stirn gegen ihre, während ich Atem schöpfte. Anschließend rollte ich mich von ihr hinunter, um aus dem Bett steigen zu können.

Sofort griff sie nach mir und wisperte:

„Nicht!“

Es war eine Bitte, sie nicht zu verlassen. Sie konnte anscheinend nicht hören, dass sich jemand unserer Tür näherte. Ich schon, dank meines hervorragenden Gehörs. Zwei Sekunden später klopfte es. Ich half meiner Liebsten kurz dabei, ihr verstrubbeltes Haar und ihre verrutschte Kleidung wieder herzurichten, und rief anschließend:

„Herein!“

Es war der Diener, der uns vorhin das Zimmer gezeigt hatte.

„Ihre Mahlzeit“, sagte er und schob einen Speisewagen in den Raum.

Darauf standen eine Karaffe gefüllt mit Wein und zwei Teller, die mit silbernen Hauben bedeckt waren. Vermutlich um zu verhindern, dass die Speisen darunter auskühlten. Er schob den Wagen zu dem Tisch neben den Fenstern und richtete dort alles an.

„Wünschen Sie sonst noch etwas?“, fragte uns der Ailill, während er zwei Gläser mit dem Wein füllte.

„Nein, danke“, antwortete ich, gleichzeitig schüttelte Nami den Kopf.

Der Diener verabschiedete sich daraufhin und verließ den Raum, damit wir in Ruhe essen konnten. Sowie er nicht mehr zu hören war, eilte ich zur Tür und verschloss sie von innen. Auf Namis fragenden Blick hin sagte ich:

„Damit wir nicht gestört werden.“

Lächelnd erhob sie sich vom Bett und setzte sich an den Tisch, um mir beim Essen Gesellschaft zu leisten. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten wir in einvernehmlichem Schweigen, während wir unsere hungrigen Mägen füllten. Anschließend genossen wir den hervorragenden Tropfen, den die Ailill hier im Palast anboten.

„Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist“, sagte ich irgendwann in die Stille hinein.

Zwar hatte ich das bereits erwähnt, kurz nachdem sie es lebendig aus der Höhle herausgeschafft hatte, musste es aber wieder tun. Ich kam einfach nicht damit klar, dass sie sich in einer solch schrecklichen Gefahr befunden hatte.

Nami lächelte.

„Ich bin auch froh, dass mir nichts passiert ist“, sagte sie scherzhaft.

Doch nach Scherzen war mir im Augenblick nicht zumute.

„Ich hätte dich fast verloren. Wenn Desto nicht gewesen wäre …“

Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf meine.

„So solltest du nicht denken. Und ich bin zäher, als ich aussehe.“

Nun, das konnte ich bestätigen. Ich lächelte sanft.

„Ja, das bist du.“ Dann verging mir das Lächeln wieder. „Hattest du Angst? Dort unten in der Höhle?“

„Pft!“, entfuhr es ihr. „Das war nichts im Vergleich zu meiner Ehe mit Adam. Erst wenn du mit ihm verheiratet warst, weißt du, was Angst wirklich bedeutet.“

Ich legte den Kopf schief.

„Du hast mir nie erzählt, wie ihr zusammengekommen seid.“

Nami verzog das Gesicht.

„Es ist ja auch keine schöne Geschichte.“ Sie seufzte. „Um ehrlich zu sein, ist sie mir sogar ein wenig peinlich.“

„Wieso peinlich?“, wollte ich wissen.

„Na ja, ich war eigentlich nur mit Adam zusammen, um meinem Vater eins auszuwischen.“

Ich hätte mich fast an meinem Wein verschluckt.

„Was? Was meinst du damit?“

Sie zögerte einen Moment, dann erzählte sie mir ihre Geschichte.

„Nun, wie du an Meaves Reaktion neulich sicher bemerkt hast, war mein Vater nicht gerade ein Kuschelbär.“

Als ich nickte, sprach sie weiter.

„Na ja, er hatte außerdem einen mordsmäßigen Kontrollzwang. Schon als ich noch ein Kind war, wollte er über mein ganzes Leben bestimmen, was da ja noch in Ordnung war, schließlich war er mein Vater. Aber das hörte nicht auf, als ich erwachsen wurde. Er kontrollierte meine Kleidung, meine Freunde, meine Liebschaften – mein ganzes, verdammtes Leben! Und irgendwann hatte ich die Nase voll. Ich traf Adam damals durch Zufall und wusste, dass mein Vater ihn hassen würde.“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Also habe ich etwas mit ihm angefangen. Und, oh Mann! Mein Vater hat ihn gehasst. Bei unserer Hochzeit hat er sogar gedroht, das Haus, in dem die Trauerfeier stattfinden sollte, über uns zum Einsturz zu bringen.“

„Was geschah dann?“, fragte ich gespannt.

Nami grinste.

„Ich habe ihn mit einem Zauber erstarren lassen und ihn anschließend wie eine Statue in den Festsaal gestellt. Er konnte alles sehen und hören, nur nicht eingreifen, bis es zu spät und ich verheiratet war.“

Allein die Vorstellung, wie der allseits gefürchtete Adam Sorcer erstarrt in dem Saal stand, brachte mich zum Lachen. Er musste wie eine skurrile Hochzeitsdeko ausgesehen haben. Auf so etwas konnte nur meine Liebste kommen.


25. Kapitel

Nami

Nach dem Essen schlug die Erschöpfung, die ich so lange bekämpft hatte, richtig zu. Meine Augenlider fielen der Erdanziehungskraft zum Opfer und ich rutschte auf meinem Stuhl immer tiefer, bis Willem schließlich Mitleid mit mir hatte und mich ins Bett trug. Wie ich auf der Matratze aufkam, bekam ich schon gar nicht mehr mit. Doch ich merkte es, als ich später aus meinen Träumen erwachte.

Sofort wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Was es war, ließ sich jedoch schwer sagen. Es war zu dunkel im Zimmer, um etwas zu erkennen. Aber ich konnte den Wind hören, der mit den Vorhängen vor den Fenstern spielte. Willem musste sie geöffnet haben, um frische Luft in den Raum zu lassen. Nun bewegten sie sich wie schemenhafte Geister, durchscheinend genug, damit sich Sternenhimmel an ihnen vorbei und ins Zimmer schleichen konnte.

Was war es nur?, fragte sich mein Verstand, der inzwischen vollständig erwacht war. Was stimmte nicht?

Ich drehte mich zu Willem, um ihn zu wecken und zu fragen, ob seine Instinkte ebenfalls anschlugen – ob er auch diese negative Energie wahrnahm. Doch als ich ihn an der Schulter berührte, fühlte sich sein Körper eiskalt an. Zu kalt, um noch Gefäß für ein lebendiges Wesen zu sein. Ich erschrak und packte ihn fester.

„Willem!“, schrie ich, bekam aber keine Antwort.

Panik erfasste mich. Als es mir schließlich gelang, ihn zu mir umzudrehen, blickten mir leblose Augen aus seinem wunderschön schaurigen Kobold-Gesicht entgegen. Er war tot, ich wusste es, denn ich konnte seine Seele nicht mehr spüren. Was ich spüren konnte, war die dunkle Präsenz im Zimmer. Ich schaltete schnell das Licht ein und sah Adam am Fußende des Bettes stehen. Er grinste fies und zeigte mit dem Finger anklagend auf mich.

Es war meine Schuld.

Ich hatte das getan.

„Nein!“, brüllte ich. „Nein! Nein! NEIN!“

Mein eigener Schrei riss mich aus dem Schlaf. Da begriff ich, dass ich gar nicht wach gewesen war, ich hatte die ganze Zeit geträumt. Zuerst wurde ich von grenzenloser Erleichterung durchflutet, nur um kurz darauf von Zweifeln geplagt zu werden. Denn wer sagte mir, dass ich nicht noch immer in dieser schrecklich albtraumhaften Vision gefangen war? Wer sagte mir, dass es nicht die Zukunft war, die mich hatte piesacken wollen? Ich musste es wissen. Ich musste …

„Willem“, keuchte ich.

Doch im Bett neben mir bewegte sich nichts und schon kroch erneut Angst an meinem Rücken hinauf, um sich eiskalt und grinsend in meinem Nacken festzusetzen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und streckte die Hand nach meinem Liebsten aus, so wie ich es auch im Traum getan hatte. Seine Haut war jedoch nicht so kühl, wie sie es dort gewesen war. Ganz im Gegenteil. Er war warm, lebendig und seine Schultern bewegten sich unter seinen tiefen Atemzügen.

Dennoch …

Irgendetwas stimmte nicht.

„Willem“, sagte ich noch einmal.

Er reagierte nicht, also schüttelte ich ihn, um ihn zu wecken. Doch wieder … keine Reaktion. Darum versuchte ich es noch einmal und ein weiteres Mal, nur um erneut zu scheitern. Nun kehrte die Panik zurück. Willem war nicht so erschöpft gewesen, dass es die Tiefe seines jetzigen Schlafs erklärte.

Da vernahm ich es!

Es war ganz subtil, und ich hätte es vermutlich überhört, wenn mich meine übernatürlichen Alarmglocken nicht darauf aufmerksam gemacht hätten.

Ein Wispern in der Luft …

Worte, ausgesprochen von einem magisch Begabten und verstärkt mit Magie.

Ich konnte sie nicht wirklich hören, verstand also ihren genauen Wortlaut nicht. Dafür hatte ich ihre Wirkung direkt vor mir. Jemand sprach einen Schlafzauber, einen sehr mächtigen noch dazu, wenn er sogar einen Kobold im Tiefschlaf halten konnte. Und ich wusste sofort, wer das war. Anscheinend hatte Adam Gas gegeben, um verfrüht hier anzukommen und uns mal wieder zu überrumpeln.

Doch nicht mit mir!

Ich würde nicht zulassen, dass er jemandem wehtat. Schon gar nicht den Menschen – oder auch Nichtmenschen –, die ich in den letzten Wochen liebgewonnen hatte. Aber zuerst musste ich herausfinden, wie schlimm es war. Ich krabbelte daher schnell aus dem Bett und ging hinüber zu dem großen Fenster, das auf den Balkon führte. Dort angekommen sah ich mich um. Ich hatte von hier oben einen grandiosen Blick auf die Stadt, die selbst im Dunkel der Nacht noch voller Farbe und Licht war.

Nur stammte beides nicht von den Lampen und Laternen, die Airillia nachtsüber beleuchten sollten. Es kam von den hier wachsenden Pflanzen, die offenbar fluoreszierende Blüten trugen. Blaue, gelbe, violette und rote Lichter waren überall, ein Anblick, der mich in Erstaunen versetzt hätte, wenn ich nicht so panisch gewesen wäre. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von ihnen ab und richtete meine Fühler stattdessen auf die Umgebung aus.

Und da waren sie!

Die Worte des Schlafzaubers, den Adam verwendete.

Ich erschrak, als mir klar wurde, dass sie wie eine dichte Dunstglocke über der ganzen Stadt schwebten. Mir wollte nicht in den Kopf, wie ihm das gelungen war. Adam konnte das unmöglich allein bewerkstelligt haben. Doch war das überhaupt von Bedeutung? Es passierte und ich musste etwas dagegen unternehmen. Aber zunächst einmal musste ich dafür sorgen, dass Willem erwachte. Denn obwohl ich es nicht gern zugab, ich benötigte seine Hilfe dabei. Allein konnte ich Adam nicht aufhalten.

Und so rannte ich zurück ins Zimmer und versuchte erneut, Willem zu wecken. Diesmal jedoch nutzte ich dafür meine Magie, da alles Schütteln und Brüllen der Welt nichts nützen würde. Ich drückte gegen seine Schulter, bis er auf dem Rücken lag, und legte ihm dann meine Hand auf die Brust. Danach konzentrierte ich mich ganz auf sein Herz, das ich langsam und stetig unter den Fingern pochen spürte. Ich sandte einen Energiestoß direkt in das Organ, um es zu animieren, schneller zu schlagen.

Die Wirkung war erstaunlich. Willems Augen öffneten sich schlagartig, während er nach Luft schnappte und sich sein ganzer Körper aufbäumte. Eine Sekunde später saß er im Bett, stocksteif, als hätte man ihn mit einem Taser geschockt.

„Was …?“, keuchte er.

„Adam ist hier“, sagte ich sofort. „Er hat einen Schlafzauber gesprochen. Die ganze verdammte Stadt schläft. Will, wir müssen etwas unternehmen!“

Mein Kobold, dessen Gehirn dank des Energiepushs auf Hochtouren lief, begriff sogleich, was geschehen war, und hakte daher nicht erst nach. Er sprang stattdessen aus dem Bett und begann, sich anzuziehen. Ich tat das Gleiche. Zwei Minuten dauerte es, dann waren wir vollständig bekleidet und hatten unsere Waffen angelegt.

„Wohin als Erstes?“, fragte er.

Gute Frage!

Und die Antwort lautete: Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

Ich kannte mich im Palast und in der Stadt nicht gut genug aus, um sagen zu können, wo Adam sich in diesem Moment herumtrieb. Ich wusste nur, dass er auf der Suche nach dem Sonnenauge war.

Das Auge, natürlich! Der Einzige hier, der etwas darüber wusste, war Saldor.

„Wir müssen zum König“, sagte ich zu meinem Liebsten.

Der runzelte die Stirn.

„Du glaubst, Walker ist hinter ihm her?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nicht speziell hinter ihm, aber er will das Auge und Saldor weiß, wo es ist. Das hat er selbst zugegeben.“

„Aber das kann Walker nicht wissen.“

„Stimmt“, erwiderte ich. „Doch er könnte es in Erfahrung bringen. Die Leute in diesem Gebäude und überall in der Stadt schlafen. Er muss nur in ihre Köpfe schauen. Irgendwann findet er jemanden, der weiß, wessen Kopf er durchsuchen muss, um an die gewünschte Information zu gelangen. Zwangsläufig wird er dann über Saldor stolpern.“

Willem nickte.

„Dann wollen wir mal hoffen, dass es noch nicht zu spät ist“, sagte er.

Er riss die Tür auf und rannte aus dem Zimmer. Ich blieb ihm dabei immer dicht auf den Fersen. Auf dem Weg zu den Gemächern des Königs, die sich irgendwo auf der anderen Seite des Gebäudes befanden, nahmen wir uns aber genug Zeit, um in den Unterkünften unserer Freunde nach dem Rechten zu sehen. Anschließend versiegelten wir sie auf magischem Weg, damit während unserer Abwesenheit niemand eindringen konnte.

Im Anschluss daran eilten wir zu den Räumlichkeiten, die der König mit seiner Gefährtin bewohnte. Die waren nicht gerade leicht zu finden. Wenn uns die Diener auf dem Weg zu unseren Gästezimmern nicht eine kurze Führung gegeben hätten, würden wir auf der Suche danach wohl ewig durch den Palast irren. Willem hatte zum Glück einen guten Orientierungssinn. Wir erreichten die Suite innerhalb weniger Minuten.

„Warte!“, sagte ich, als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

Ich checkte erst einmal die Wachen, die neben der Tür zusammengesackt waren. Die beiden Männer, die dazu abgestellt worden waren, den Monarchen zu beschützen, atmeten noch, waren jedoch total weggetreten. Man hatte sie jedenfalls nicht ihrer Seelen beraubt, doch das musste nichts heißen. Adam könnte sie links liegen gelassen haben, um sich ganz auf Saldor zu konzentrieren. Also führte ich einen Scan durch, um auf Nummer sicher zu gehen, dass uns in der Suite keine Überraschung erwartete.

Dazu trat ich nah an die Tür heran, legte meine Hände an das Holz und ließ meine Magie den Raum dahinter abtasten. Er war sehr geräumig, daher dauerte es eine Weile jeden Zentimeter davon nach besagten Überraschungen abzusuchen. Letzten Endes nahm ich aber nur zwei Lebenszeichen wahr – zwei Herzschläge, zwei Atemgeräusche. Beide gingen langsam und stetig, was darauf hinwies, dass sie zu schlafenden Personen gehörten. Als feststand, dass sich Adam nicht hinter der Tür befand, öffnete ich sie.

Willem ging voran, ich folgte ihm.

Nach einer kurzen Durchsuchung richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf das große Bett, in dem der König mit einer außergewöhnlich schönen Blondine lag. Das musste Ligeia sein, die Sirene, die sein Herz erobert hatte. Beide schliefen tief und fest, vor allem aber waren sie unversehrt, was mich ungemein erleichterte. Sie hätten Adam genug Energie liefern können, um ihn zu einer echten Bedrohung zu machen.

Als Nächstes machte ich mich daran, den König zu wecken. Ich nutzte dazu einen ähnlichen Energiestoß, wie ich ihn schon bei Willem eingesetzt hatte. Wenige Sekunden später saß er keuchend und mit wild schlagendem Herzen in seinem Bett, sein Auge vor Schreck geweitet und auf mich gerichtet.

„Was … Wie …“, stotterte er.

„Adam ist in der Nähe“, sagte ich zu ihm. „Die ganze Stadt steht unter seinem Einfluss.“

Und genau wie Willem reagierte der König dank des Energiepushs – der nicht nur seinem Herzen Starthilfe gegeben hatte, sondern auch seinem Gehirn – ziemlich schnell auf die drohende Gefahr. Zuerst überprüfte er, ob es seiner Gefährtin gut ging, dann stieg er nackt, wie seine Götter ihn geschaffen hatten, aus dem Bett, um sich etwas anzuziehen.

„Was genau ist passiert?“, verlangte er zu erfahren.

Ich drehte mich Willem zu, um ihm die nötige Privatsphäre zu geben, und erklärte:

„Ich bin vorhin schlagartig erwacht und habe festgestellt, dass Magie in der Luft liegt. Willem ließ sich auf herkömmlichem Weg nicht wecken, also vermutete ich einen Schlafzauber. Wie sich dann herausgestellt hat, ist die ganze Stadt davon betroffen. Alle schlafen, und Adam treibt sich irgendwo hier herum. Ich nehme an, er sucht nach dem Auge.“

„Was ist mit Naresh und euren Freunden?“

„Wir hatten keine Zeit, auch sie zu wecken“, sagte Willem. „Wir wollten schnellstmöglich zu Euch, da Ihr der Einzige seid, der den Aufbewahrungsort des Auges kennt. Deshalb haben wir ihre Zimmer versiegelt, damit niemand hinein kann.“

„Gut“, sagte Saldor, der in eben diesem Moment voll bekleidet und mit Augenklappe neben mir auftauchte. „Dann möchte ich euch bitten, das auch mit meinem Zimmer zu tun. Anschließend machen wir uns auf die Suche nach dem Mistkerl, der es gewagt hat, in meine Stadt zu kommen.“

In seinem verbliebenen Auge brannte der Zorn. Hoffentlich konnte er sich diesen bewahren. Er würde ihm im Kampf gegen Adam gute Dienste leisten.


26. Kapitel

Willem

Das Problem beim Aufspüren einer Person in einer Stadt so groß wie Airillia war, dass es hunderte, wenn nicht sogar tausende Möglichkeiten gab, wo sie sich verstecken könnte. Zwar hatten wir Nareshs Kompass bei uns, den wir dem schlafenden Vampirhexer auf dem Weg zum König abgenommen hatten, nur funktionierte der nicht wie menschengemachte GPS-Trackinggeräte. Er zeigte bloß die ungefähre Richtung an, und da Walker ständig in Bewegung blieb, nützte er uns wenig. Zwei Stunden vergeudeten wir damit, ihn im Zickzackkurs durch die Stadt zu jagen, und mussten uns am Ende doch eingestehen, dass wir Unterstützung brauchten.

„Wir müssen die anderen wecken“, sagte Saldor, dessen Geduld sich langsam dem Ende neigte.

Und er hatte recht.

Um die ganze Stadt nach Walker absuchen zu können, benötigten wir mehr als fünf Augen, die nach ihm Ausschau hielten. Zudem konnten wir ihn in einer größeren Gruppe leichter in die Enge treiben. Das würde allerdings bedeuten, dass wir uns aufteilen mussten, was ein zusätzliches Risiko darstellte. Nun, uns blieb nichts anderes übrig. Wir waren auf der Suche nach ihm bereits über zwei seelenlose Leichen gestolpert. Mehr durften es nicht werden. Also kehrten wir zu den anderen zurück und weckten sie, einen nach dem anderen. Sogar die Sirene Ligeia holten wir aus ihrem durch Magie ausgelösten Schlaf.

Als Zach und Arthur erfuhren, was geschehen war, zeigten die Brüder, die sich für gewöhnlich uneins waren, zum ersten Mal so etwas wie Einigkeit. Sie wollten den Nekromanten beide endlich loswerden und würden praktisch alles dafür tun. Lamaschtu, der Carnifex und die Talrar sahen auch nicht sonderlich glücklich aus. Die maldurischen Dämonen, weil das Wissen, wehrlos gewesen zu sein, während ein Feind in der Nähe lauerte, ihnen überhaupt nicht gefiel, und der Carnifex, weil er sich von einem feigen Geisterbeschwörer hatte überrumpeln lassen.

Was Lama betraf …

Als sie von Walkers Anwesenheit erfuhr, verschränkte sie die Arme bockig vor der Brust und beschwerte sich darüber, dass wir sie nicht früher geweckt hatten. Anscheinend bestand ihr Problem darin, dass sie die erste Runde der Jagd verpasst hatte. Nun, an der zweiten durfte sie sich gern beteiligen.

„Wo habt ihr ihn denn gesucht?“, fragte uns Naresh, während er seinen Kompass wieder an sich nahm.

„Wir haben den gesamten Westteil der Stadt nach ihm abgegrast“, antwortete Saldor. „Doch keine Spur von ihm. Er ist bislang immer in Bewegung geblieben, was es uns natürlich erschwert hat, ihn zu lokalisieren.“

„Warum tut er das?“, wollte Jessie wissen. „Was hat er bloß vor?“

Saldor biss die Zähne einen Moment lang so fest zusammen, dass sie knarzten. Dann erwiderte er:

„Walker hat Seelen gesammelt und tut es wahrscheinlich noch.“

Zach seufzte.

„Wie viele?“

„Zwei bisher … von denen wir wissen“, gab ich zurück.

Das war mehr als genug Energie für einen Nekromanten, um Dutzende Zauber zu wirken, vor allem, da seine Opfer Ailill waren und keine gewöhnlichen Menschen, die bekanntlich über keinerlei Magie verfügten. Walker war aber auch ein gieriger Mistkerl. Es war daher gut möglich, dass er noch andere auf dem Gewissen hatte. Schließlich wussten wir nicht, wie lange er sich bereits in der Stadt aufhielt.

„Dann sollten wir uns für die Jagd nach ihm in nicht allzu kleine Gruppen aufteilen“, schlug Arthur vor. „Mindestens drei Personen pro Gruppe und eine davon sollte magisch begabt sein, oder zumindest über Fähigkeiten verfügen, die sich gegen seine Magie behaupten können.“

„Ist er wirklich so gefährlich?“, fragte die Sirene.

Sie sprach auf mentaler Ebene zu der Gruppe, was ein wenig gewöhnungsbedürftig war. Doch ihre wahre Stimme war so potent, dass sie jeden Menschen, der sie hörte, sofort überwältigte und zu ihrem willfährigen Sklaven machte. Ich war daher mehr als bereit, über die kleine Unannehmlichkeit, sie in meinem Kopf zu haben, hinwegzusehen.

„Wenn er die Energie mehrerer Ailill in sich aufgenommen hat“, antwortete Arthur. „Dann ja. Dann ist er sehr gefährlich.“ Er überlegte einen Moment. „Ich gehe mal stark davon aus, dass er für den Schlafzauber, den er angewendet hat, um allen Bewohner der Stadt zeitgleich das Bewusstsein zu rauben, die Energie opfern musste, die er in der Menschenwelt gesammelt hat. Deswegen greift er jetzt auf die Ailill zurück, um seine Pläne weiterverfolgen zu können.“

„Und sein Plan sieht vor, das Auge des Re in seinen Besitz zu bringen“, übernahm Naresh das Reden. „Er wird vermutlich als Erstes hier danach suchen. Im Palast.“

„Ich hoffe, du schlägst nicht gerade vor, einfach abzuwarten“, warf Saldor ein. Sein Zorn kehrte schlagartig zurück. „Denn meine Leute sterben da draußen.“

Naresh schüttelte den Kopf.

„Nein, ich hatte eher daran gedacht, ihn anzulocken.“

„Wie?“

Der Blick des Vampirhexers landete auf Lama. Als sie merkte, dass sie von allen angestarrt wurde, drehte sie sich um, in dem Glauben, jemand stehe hinter ihr. Doch dem war nicht so. Also drehte sie sich wieder zu uns, zeigte mit dem Finger auf sich und sagte:

„Ich? Ich soll den Köder spielen?“

Bis auf Arthur, der seine Liebste natürlich nicht gern in Gefahr sah, schienen alle von der Idee angetan. Die Dämonin grinste interessiert.

„Und wie?“, fragte sie.

„Du dämpfst deine Macht, damit die Leute in deiner Nähe nicht ausflippen, sehe ich das richtig?“

Lamas Grinsen wurde breiter.

„Das Ausflippen gefällt mir eigentlich sogar ganz gut“, scherzte sie. „Ich liebe es, um Gnade angefleht zu werden. Es ist eher das Pippi-in-die-Hose-machen, das ich nicht ausstehen kann.“

Jessie, die neben ihr stand, schüttelte den Kopf, während der Rest von uns amüsiert kicherte.

„Aber ja“, fuhr die Dämonin fort. „Ich halte meine Macht zurück, um möglichst menschlich zu erscheinen.“

„Gut“, sagte der Carnifex zufrieden. „Könntest du einen Gegenstand so weit mit göttlicher Energie füllen, dass er sich wie ein echtes Artefakt anfühlt?“

Lama legte den Kopf schief.

„Du willst also, dass ich einen Köder erschaffe und ihn nicht selbst spiele.“

Er nickte.

„Ganz genau. Dich brauche ich im untersten Ring der Stadt“, erklärte er.

Die Dämonin zog eine Schnute.

„Ich soll bei dem Spaß nicht dabei sein?“, fragte sie traurig.

„Oh doch! Keine Sorge“, beruhigte sie der Vampirhexer. „Deine Aufgabe und die der anderen wird darin bestehen, Walker zum Palast zu treiben. Dort wird er das Artefakt, das du im Vorfeld erschaffen wirst, spüren können. Er wird diese einmalige Gelegenheit auf keinen Fall ungenutzt lassen und danach suchen. Ich weiß nicht … vielleicht in der Bibliothek?“ Als der König bestätigend nickte, sprach er weiter. „Und dort werden vier von uns bereits auf ihn lauern.“

Nami hob die Hand.

„Willem und ich werden dort auf ihn warten“, sagte sie.

„Warum gerade ihr beide?“, wollte Zach wissen. „Ich habe auch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.“

Meine Schöne verschränkte die Arme und sagte:

„Ach wirklich, hast du das? Warst du fast zwei Jahrzehnte mit diesem Mann verheiratet? Musstest du dir genauso lange sein dummes Gelaber anhören? Musstest du Sex mit ihm haben? Und bist du es, der von ihm beinahe den Göttern geopfert wurde? Nein? Dann, mein Bester, habe ich den Vortritt.“ Sie zog eines ihrer langen Messer aus ihrem Gürtel. „Ich möchte nämlich hier und heute die Scheidung vollziehen.“

Tja, dem konnte nicht einmal Zach widersprechen. Er gab sich geschlagen und fragte:

„Und wer noch?“

„Ich bin für die Talrar“, schlug Saldor vor. „Zum einen waren beide schon zu Gast im Palast und kennen daher den Weg in die Bibliothek. Zum anderen sind sie in ihrer dämonischen Gestalt immun gegen jede Form der Magie.“

Tomlin und Desto lächelten erfreut. Die beiden Krieger standen anscheinend auch nicht gern am Rande des Geschehens.

Im Anschluss besprachen wir nur noch ein paar der kleineren Details. Wie zum Beispiel, was als Artefakt herhalten sollte. Saldor hatte auch dafür eine Lösung parat. Er verschwand für einen Moment und kehrte mit einer hübschen Halskette zurück, an der ein etwa pfirsichgroßer Diamant baumelte. Der Stein war ideal, um als Energiespeicher herzuhalten. Lama benötigte nur ein paar Sekunden, um ihn mit der göttlichen Energie zu füllen, die sie so mächtig machte. Danach landete er in einer silbernen Schatulle, die kostbar genug aussah, um als Gefäß für ein derartiges Artefakt durchzugehen.

Dieses übergab Saldor mir.

„Verstecke es gut“, sagte er. „Zwar ist dieser Stein nicht das originale Sonnenauge, enthält aber dennoch jede Menge Macht, die nicht in Walkers Hände geraten sollte.“

Ich nickte.

„Ich werde darauf aufpassen“, versprach ich ihm.

Dann trennten sich unsere Wege.

Die anderen teilten sich wie besprochen in Teams auf und machten sich via Portal auf den Weg zum ersten Ring. Dort würde schon bald die Treibjagd beginnen. Nami, Desto, Tomlin und ich begaben uns derweil in die Bibliothek. Der Zugang dazu befand sich im obersten Stock des Palastes. Als wir den Raum, der direkt im Zentrum des Gebäudes lag, betraten, wurde mir sofort klar, warum Naresh ihn als Schauplatz für Walkers Vernichtung ausgewählt hatte. Er war riesig, gewaltig geradezu. Selbst das Wort Saal beschrieb seine Ausmaße nicht mal im Ansatz.

Die Decke war so hoch, dass ein Riese sich hier locker auf die Zehenspitzen hätte stellen und strecken können, ohne sie zu berühren. Keine Ahnung, wie sie dem Gewicht des Daches standhielt, es gab hier keine Säulen zur Unterstützung. Und auch die Länge und die Breite waren enorm. Hier waren tausende Regale in zwanzig Reihen angeordnet, die Millionen und Abermillionen Bücher, Schriftrollen und Dokumente enthielten. Hin und wieder tauchten Sitznischen, Tische und Bänke zwischen ihnen auf, doch im Grunde bestand die Bibliothek nur aus dieser überwältigenden Schriftensammlung. Wir befanden uns gegenwärtig auf der obersten von insgesamt drei Galerien und schauten auf dieses großartige Bauwerk hinab.

„Dort drüben ist die Treppe“, sagte Desto und zeigte nach links.

Und in der Tat, dort befand sich eine Wendeltreppe, die von ganz oben, wo wir gerade standen, bis hinab ins Erdgeschoss reichte. Es gab viele solcher Treppen in dem riesigen Saal. Sie waren in regelmäßigen Abständen auf den Galerien verteilt, damit man von jedem Punkt des Raumes aus in die Bibliothek hinabsteigen konnte, und ihn nicht erst umständlich umrunden musste. Als wir unten ankamen, suchten wir zunächst einmal nach einem geeigneten Versteck für die Schatulle. Ich entschied mich für die Statue, die im Zentrum der Bibliothek stand und vermutlich einen von Saldors Vorfahren darstellte.

Der untere Teil des hölzernen Sockels ließ sich mit ein wenig Magie öffnen. Ich schob die Schatulle in den Hohlraum dahinter und verschloss ihn anschließend wieder. Um dem Ganzen noch mehr Authentizität zu verleihen, brachte ich ein starkes magisches Siegel daran an, an dem Walker sich die Zähne ausbeißen würde. Danach mussten wir nur noch nach einem geeigneten Versteck für uns suchen … und abwarten.


27. Kapitel

Nami

Mich hinter einem Regal verstecken und darauf warten zu müssen, dass Adam auftauchte, zehrte ziemlich an meinen Nerven. Mein Puls ging die ganze Zeit wie ein Dampfhammer und meine Finger zitterten, während ich die Tür zum Saal hoch oben auf der Galerie im Auge behielt. Und dann endlich war es so weit. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sie sich einen Spaltbreit und ein Kopf lugte hinein. Das Gesicht konnte ich auf die Entfernung hin nicht deutlich sehen, doch die dunklen, wuscheligen Haare hätte ich überall und jederzeit wiedererkannt.

Showtime!

Zusammen mit meinen Kameraden, die ebenfalls hinter dem Regal hockten, sah ich dabei zu, wie Adam sich langsam auf die erste Wendeltreppe zubewegte und anschließend rasch in den Saal hinabstieg. Er hatte uns ganz offensichtlich nicht bemerkt, denn er machte sich nicht gerade die Mühe, sich verstohlen zu bewegen, doch das würde sicher nicht so bleiben. Sobald er seine Magie einsetzte, um nach dem Artefakt zu suchen, würde er uns entdecken. Deshalb mussten wir schnell handeln und ihn umzingeln, damit er uns später nicht entkommen konnte. Ich ließ die anderen daher per Handzeichen wissen, was zu tun war.

Ich formte mit den Fingern einen Kreis, deutete dann nach links und zeigte anschließend auf Desto und Tomlin, die sofort begriffen, was ich ihnen zu sagen versuchte. Sie liefen los, und das sogar erstaunlich leise für Krieger ihrer Statur. Kein Laut war zu hören, als sie sich an Bücherregalen, Sitznischen und Sesseln vorbeischlängelten, um an der Nord- und Ostseite des Saals Position zu beziehen. Kein Laut war zu hören, als sie anfingen, ihre Kleider und Waffen abzulegen, um sich ungehindert verwandeln zu können. Kein Laut war zu hören, als sich ihre Körper zu strecken und zu wachsen begannen.

Adam hatte noch immer nichts mitgekriegt. Stattdessen machte er sich daran, die Regale abzuschreiten und die wenigen Schränke und Vitrinen zu öffnen, die sich im Raum befanden. Ich drehte mich zu Willem und nahm seine Hand. Eigentlich war Körperkontakt, für das, was ich nun zu tun beabsichtigte, nicht erforderlich, aber es erleichterte mir die Aufgabe.

„Hörst du mich?“, fragte ich ihn auf mentaler Ebene, woraufhin er nickte.

„Ja, was hast du vor?“, gab er zurück.

In seiner Gedankenstimme hörte ich etwas, das wie Nervosität klang. Nicht weiter überraschend. Der Mann kannte mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich etwas im Schilde führte.

„Ich werde ihn ablenken“, sagte ich zu ihm.

„Das ist zu gefährlich“, erwiderte er, ganz der besorgte Liebhaber.

„Das ist mir bewusst.“ Ich war schließlich nicht dumm. Adam war schon an normalen Tagen gefährlich. Doch im Moment, vollgepumpt mit Energie, war er sogar noch gefährlicher. „Aber uns bleibt keine Wahl, wenn wir die Sache sauber und leise bereinigen wollen.“

„Ein Kampf ist niemals leise.“

„Vielleicht kommt es gar nicht zu einem Kampf.“

Willem runzelte die Stirn.

„Wieso nicht? Was hast du vor?“

Ich erklärte es ihm schnell. Er sah danach zwar nicht gerade glücklich aus, nickte aber trotzdem. Denn er vertraute mir und wusste, dass ich mit Adam umgehen konnte. Ich gab ihm noch einen innigen Kuss auf seine grimmig zusammengepressten Lippen und schlich mich anschließend zur Südseite des Saals, während er allein auf der Westseite zurückblieb.

Als ich meinen Posten schließlich erreicht hatte, fackelte ich nicht lange. Ich steckte das Messer, das ich im Augenblick nicht brauchte, zurück in die Scheide an meiner Hüfte und fuhr mit dem anderen an meiner rechten Handinnenfläche entlang. Doch ich brachte mir keinen einfachen Schnitt bei. Ich zeichnete eine Rune in mein Fleisch – die Rune Thurisaz. Es war schmerzhaft, aber auszuhalten.

Sowie ich damit fertig war, sprach ich im Geiste ein Gebet an die Götter – speziell an den nordischen Gott Thor, den ich um Hilfe, Schutz und Beistand im Kampf bat. Dass der Gott mein Flehen tatsächlich erhörte, erkannte ich daran, dass der Blutfluss meiner Wunde plötzlich versiegte und die Rune anfing, silbern und blau zu leuchten. Wenig später hatte sich eine schwarze Kruste darüber gebildet.

Nun konnte ich sie nutzen.

Ich steckte das Messer weg und trat hinter dem Sessel hervor, neben dem ich gehockt hatte. Adam stand mit dem Rücken zu mir, deshalb sah er mich nicht kommen, dennoch griff ich ihn nicht an. Das musste warten, bis er den Fehler beging, mich zu attackieren. Denn das war der Nachteil an der Rune Thurisaz. Erst wenn man selbst angegriffen wurde, konnte man sie zur Verteidigung nutzen. Es durfte allerdings nicht sonderlich schwierig sein, Adam dazu zu kriegen, mich anzugreifen. Er hatte eine ziemlich kurze Zündschnur, wie ich aus Erfahrung wusste.

Etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt blieb ich stehen.

„Suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte ich ihn, woraufhin sich sein ganzer Körper versteifte.

Er hatte offenbar nicht mit Gesellschaft gerechnet. Seltsam! Er musste doch längst wissen, dass sein Schlafzauber nicht funktioniert hatte, schließlich hatten Zach, Jessie und die anderen ihn hier in den Palast gelockt.

„Nein“, antwortete er, während er sich langsam zu mir umdrehte. Er klang dabei erstaunlich gelassen. Er betrachtete mich einen Moment lang, dann legte er den Kopf schief und fragte: „Solltest du nicht schlafen, Honey?“

Das hätte mir fast ein Knurren entlockt. Fast. Er wusste, dass ich diesen Spitznamen auf den Tod nicht ausstehen konnte.

„Und solltest du nicht in der Hölle schmoren?“, fragte ich im Gegenzug.

Adam lächelte daraufhin. Es war dieses Lächeln, das mich vor Jahren angezogen hatte, und nun empfand ich nichts als Abscheu, wenn ich es erblickte. Es war einfach zu viel zwischen uns vorgefallen. Von der einstigen Zuneigung war nicht einmal ein Funke übrig.

„Ich habe deine spitze Zunge vermisst“, gestand er mir.

„Und ich vermisse deine DVD-Sammlung. Ich hätte sie klauen sollen, bevor der Kobold dein Haus plattgemacht hat.“

Das wischte ihm das Grinsen ziemlich erfolgreich aus dem Gesicht. Sein Haus war seine Höhle gewesen, sein Rückzugsort. Den hatte Willem ihm genommen und Adam war ganz offensichtlich noch nicht darüber hinweg.

„Dafür wird er büßen“, zischte er.

„Ach ja?“, fragte ich spöttisch und machte zwei weitere Schritte in seine Richtung. Nun stand ich direkt neben der Statue, die den Diamanten enthielt. „Was genau willst du tun?“, fuhr ich fort. „Bitte sag’s mir. Ich hatte schon so lange nichts mehr zum Lachen.“

Seine Schultern versteiften sich. Er hatte es nie sonderlich gut verkraftet, wenn man in verarschte. Dumm nur, dass es mittlerweile zu einem meiner liebsten Hobbys geworden war. Und anscheinend zeigte mein Gewitzel Wirkung. Sein Gesicht verdüsterte sich und wurde zu einem Spiegelbild des Hasses.

„Schon bald, meine treusorgende Ehefrau“, spottete er nun im Gegenzug, „werde ich die Macht besitzen, Newcomb und seinen lächerlichen Butler vom Angesicht dieser Welt zu tilgen. Und dann werde ich mir diese Hure von Dämonin vorknöpfen, die mich mit ihrer Verweigerung dazu gezwungen hat, in diese asoziale Welt voller Abschaum zu reisen. Und zum Schluss … zum Schluss werde ich mir dich vornehmen, wie ich es schon vor Jahren hätte tun sollen. Ich werde …“

Asoziale Welt? Abschaum? Ich hatte genug gehört! Ich wedelte mit der linken Hand in seine Richtung, um ihn zu unterbrechen, und es klappte. Er hielt sofort inne.

„Hör auf zu reden!“, flehte ich ihn an. „Ich will deine Bösewicht-Ansprache nicht hören. Denn nichts von alldem wird passieren.“

Er machte einen Schritt auf mich zu. Nun waren wir einander so nah, dass ich die Macht spüren konnte, die er sich auf Kosten der armen toten Ailill angeeignet hatte.

„Und wieso nicht?“, fragte er gehässig. „Wer will mich aufhalten? Du etwa?“

„Wenn ich es nicht schaffe, werden es meine Freunde tun.“

Er schnaubte.

„Deine Freunde?“ Ein herzhaftes Lachen folgte. „Ich habe deine Freunde in die Irre geführt, Liebes. Sie werden niemals rechtzeitig hier sein.“

Ich wusste nicht genau, was er mit „in die Irre geführt“ meinte, aber er sprach ganz sicher von Saldor und den anderen. Nun, zu seinem Pech waren nicht sie es, von denen ich gerade gesprochen hatte.

„Eigentlich hatte ich die gemeint“, sagte ich und deutete mit dem Finger an ihm vorbei.

Tomlin, der inzwischen aus seinem Versteck gekommen war, hatte die Gestalt einer sechs Meter langen, schwarzen Katze angenommen, die einen extrem schlanken, aber muskulösen Körper besaß, und darüber hinaus über zentimeterlange messerscharfe Krallen verfügte. Er saß etwa zwanzig Meter entfernt auf drei der hohen Regale – auf eines allein hätte er nämlich nicht gepasst – und stieß ein furchterregendes Knurren aus. Adam wandte sich sofort in seine Richtung.

Da tauchte rechts von ihm Desto hinter dem Regal auf, hinter dem sich der Muskelberg verborgen gehalten hatte. Doch statt einfach dahinter hervorzukommen, wie es jeder normale Mensch getan hätte, packte der Dämon das schwere Möbelstück mit seinen riesigen Pranken, hob es lässig in die Höhe und stellte es ein paar Meter weiter wieder ab. Eine beeindruckende Demonstration seiner Kraft.

Blieb nur noch Willem.

Der hatte ebenfalls die Gestalt gewechselt und sah nun ganz wie er selbst aus. Kein Glimmer mehr, nur noch schaurig schöner Kobold. Instinktiv trat Adam einen Schritt zurück, bis ihm wieder einfiel, dass er in den letzten Stunden eine Menge unschuldige Ailill umgebracht hatte, um an ihre Energie zu kommen. Daraufhin nahm er die Schultern zurück, streckte die Brust raus und begann zu überlegen, wie er die Sache hier für sich entscheiden konnte.

Wir waren zwar in der Überzahl, dafür hatte er genug Macht angesammelt, um uns stundenlang beschäftigen zu können. Nur hatte er nicht so viel Zeit. Saldor und die anderen würden irgendwann zu uns stoßen, und dann wäre der Kampf schnell vorbei. Fliehen war jedoch auch keine Option, denn ohne das Auge, das er in diesem Raum vermutete, konnte er nicht gehen. Das hätte mit einem Schlag alles zunichtegemacht, was er bislang erreicht hatte. Ich konnte fast hören, wie die Räder in seinem Hirn ratterten.

Letztlich entschied er, auf Nummer sicher zu gehen und den Weg des Feiglings zu wählen. Er griff an, aber nicht etwa Willem oder die beiden Talrar, die ihn umzingelt hatten. Nein, er versuchte es bei mir, weil er mich für die schwächste im Raum hielt. Und normalerweise wäre ich das auch gewesen, doch ich hatte die Rune und damit die Unterstützung Thors. Als mein Ex also einen Energieblitz auf mich abfeuerte, stärker als alle Blitze, die jemals auf mich abgefeuert worden waren, streckte ich die Hand danach aus und fing ihn auf.

Die Macht, die darin steckte, flutete meinen Körper, lud meine eigenen Speicher wieder auf und schenkte mir neue Kraft. Dann sammelte sie sich an einem zentralen Punkt in meiner Körpermitte, wo sie verstärkt und anschließend umgeleitet wurde. Sie wanderte zurück in meine Hand, wo sie sich für meinen nächsten Schritt bereitmachte. Meine Lippen formten sich zu einem Lächeln. Es war immer schön, wenn ein Plan aufging.

„Danke, Herzblatt“, sagte ich grinsend zu Adam, der schockiert meine rechte Handfläche anstarrte.

Dann warf ich ihm seinen eigenen Energieblitz zu ihm zurück. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, einen magischen Abwehrschild zu erzeugen, bevor er von ihm getroffen wurde. Andernfalls hätte ihn die Wucht des Gegenangriffs mit Sicherheit durch den Raum geschleudert. Jetzt war ich es, die lachte. Denn nun – und das wusste auch mein Ehemann – saß er in der Falle.


28. Kapitel

Willem

Ich konnte die wachsende Panik nicht nur in Walkers Augen sehen, ich konnte sie auch an ihm riechen. Seine Angst, die von einem säuerlichen Aroma begleitet wurde, lag überall um uns herum in der Luft. Doch der Nekromant, der längst ahnte, dass dieser Kampf nicht so ausgehen würde, wie er es sich erhofft hatte, war nicht bereit kampflos unterzugehen. Er verstärkte seinen Schild, woraufhin dieser seifenblasenartig schillernd aufleuchtete. Dann griff er erneut an, nur dass er seine Blitze dieses Mal in alle Richtungen abfeuerte.

Tomlin und Desto wichen ihnen rasch aus. Energieblitze waren für die beiden Talrar zwar nicht tödlich, angenehm würden sie sich aber auch nicht anfühlen. Darum rasten sie durch den Raum und blieben immer in Bewegung, während Walker ein regelrechtes Feuerwerk auf uns herabregnen ließ. Was meine Nekromantin betraf … die fing weiterhin jeden Blitz ab, den er ihr entgegenschleuderte und warf sie sofort wieder zurück. Sie zielte dabei bewusst auf seinen Schutzschild, um ihn zu schwächen.

Derweil ihn die drei beschäftigt hielten, nutzte ich meine magischen Fähigkeiten, um mich näher an ihn heranzuschleichen. Das war nicht einfach, da auch ich den Blitzen ausweichen musste, doch schließlich schaffte ich es, hinter ihn zu gelangen und mich neben einem der dort stehenden Sessel zu verstecken.

„Komm schon, Nami!“, murmelte ich leise. „Komm schon!“

Als hätte sie mich gehört – was unwahrscheinlich war, bei all dem Lärm, den die umherzischenden Blitze erzeugten –, drehte sie sich plötzlich um und feuerte einen der Energieblitze auf die Statue ab. Der Sockel, der aus Holz gefertigt war, explodierte förmlich neben ihr. Scharfkantige Splitter flogen in alle Richtungen davon. Einige trafen dabei auf die Haut meiner Liebsten und verursachten winzig kleine Schnitte an ihren Armen und in ihrem Gesicht, doch Nami nahm es gelassen hin. Die Wunden würden heilen.

Anschließend griff sie sich die silberne Schatulle, die nun offen dalag.

„Nein!“, brüllte Walker, der glaubte, sie würde das Auge enthalten.

Er sprang blitzschnell vor und versuchte, sie Namis Fingern zu entreißen, doch es war zu spät. Sie hatte sich die Kette, die Lamaschtus Energie enthielt, bereits um den Hals gelegt. Plötzlich war der ganze Saal von gleißend hellem Licht erfüllt – gleißend hellem Licht, das so heiß war, dass es die Härchen auf meinen Armen versengte. Ich duckte mich etwas weiter hinter den Sessel, schloss die Augen und wartete ungeduldig darauf, dass es wieder erlosch. Es dauerte erstaunlich lange, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, in der Sonne zu stehen.

Als es endlich so weit war, öffnete ich meine Augen und suchte den Raum nach Nami ab. Sie stand noch immer an derselben Stelle wie zuvor, beinahe, als wäre sie dort festgewachsen. Doch um sie herum tobte jetzt ein Sturm aus Magie, Wind und den Holzsplittern, die vor wenigen Sekunden unkontrolliert durch den Raum geflogen waren. Nun hatten sie eine Richtung – sie hüllten meine Liebste ein wie ein schützender Kokon.

Walker, der vor der Lichtexplosion zurückgewichen war, stand nun in meiner Nähe. Er war jedoch nach wie vor von dem Schutzschild umgeben. Ich konnte ihn daher nicht angreifen, zumindest nicht erfolgreich. Stattdessen übernahm das Nami für mich. Sie sammelte Magie in ihren Händen und schlug sie anschließend fest zusammen. Eine konzentrierte Welle, die wie eine senkrecht stehende Sichel geformt war, schoss daraufhin aus ihnen hervor und bewegte sich in rasender Geschwindigkeit auf Walker zu.

Sein Schild wurde mit einer solchen Wucht getroffen, dass er noch weiter zurückweichen musste – Schritt für Schritt für Schritt. Doch Nami hörte nicht auf. Immer wieder feuerte sie diese magischen Energiewellen auf ihn ab, bis er sich schließlich mit seiner ganzen Kraft dagegenstemmen musste, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Diesen Ansturm hielt er nicht lange aus; irgendwann begann sein Schild zu flackern. Mit dem Schwert in der Hand machte ich mich für meinen Einsatz bereit. Kurz darauf war es endlich so weit. Nami durchbrach den Schild, der klirrend in sich zusammenfiel. Ich sprang daraufhin, so schnell ich konnte, auf und schwang meine Klinge in seine Richtung. Sie traf ihr Ziel punktgenau – den Hals unseres Feindes. Sein Kopf fiel und rollte davon. Ein paar Sekunden später folgte ihm sein Körper und sackte in sich zusammen.

Schlagartig wurde es ruhig im Saal. Der Wind ebbte ab, die umherfliegenden Splitter fielen zu Boden und die mit Magie aufgeladene Luft beruhigte sich wieder. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Nami, die schwer atmend in einem Kreis aus Trümmern stand. Sie betrachtete ihren nun sehr toten Mann einen Moment lang mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht richtig deuten konnte, dann blickte sie auf und fragte:

„Meint ihr, Saldor wird wütend sein, wenn er erfährt, dass wir seine Statute kaputt gemacht haben?“

Erleichtert atmete ich auf. Ich musterte den hölzernen Ailill, der mittlerweile versengt und ohne Arme auf dem Boden lag und antwortete:

„Sag ihm einfach, dass es Walker war.“

Das brachte mir ein fröhliches Lächeln ein, das jedoch schnell wieder verschwand.

„Was ist?“, fragte ich sie.

Womöglich hatte der Tod des Mannes sie mehr berührt, als zuerst vermutet. Doch es war nicht die Leiche, die das Stirnrunzeln auf ihrer Stirn hervorrief.

„Siehst du das?“, sagte sie und zeigte auf Walkers leblosen Körper.

Ich wusste nicht genau, was sie meinte.

„Nein, was?“, gab ich zurück.

Nami hockte sich neben den Toten und öffnete seine Jacke. Sehr zu meiner Überraschung ragte aus der Innentasche ein winziger Fuß. Nami griff hinein und holte den gesamten Inhalt heraus. Anschließend zeigte sie ihn mir.

„Ist es das, was ich denke?“, fragte sie mich.

Ich lächelte.

„Jepp“, antwortete ich. „Das ist Lamaschtus Körper.“

Gut, dass wir nicht auch noch nach dem suchen mussten.

Etwa eine halbe Stunde nach unserem Sieg über Walker saßen wir von der in Neonfarben leuchtenden Blütenpracht der königlichen Gärten umgeben auf der großen Treppe des Palastes und warteten auf die anderen. Die waren gerade auf dem Weg nach oben; zumindest konnte ich ihre Schatten erkennen, die in der Ferne zwischen den Häusern hin und her huschten. Sie bewegten sich zügig, aber mit Vorsicht. Erst als sie uns am oberen Treppenabsatz erblickten, legten sie einen Zahn zu und rannten die letzten hundert Stufen hinauf.

Naresh erreichte uns als Erster, was nicht weiter überraschte, schließlich war er ein Vampir und damit unfassbar schnell. Dann trafen Ligeia und Saldor ein, die sich ebenfalls flotter als gewöhnliche Menschen bewegen konnten. Der Rest folgte ein paar Minuten später.

„Was hat euch aufgehalten?“, fragte ich die Gruppe, die aussah, als hätte sie eine lange Nacht hinter sich.

„Ein Desorientierungszauber“, antwortete der Carnifex mit einem amüsierten Grinsen. „Nachdem ich ihn abgeschüttelt hatte, musste ich die anderen erst mal einfangen. Die sind nämlich ziellos durch die Gegend geirrt. Das hat eine Weile gedauert.“

Nami kicherte bei dem Bild, das der Vampirhexer da zeichnete.

„Und was ist … bei euch passiert?“, fragte Zach, der noch völlig außer Atem war. „Ist er etwa … wieder entkommen?“

Nami schnaubte.

„Natürlich nicht“, sagte sie. „Er ist ein für alle Mal erledigt. Aber vorher hat er sich noch mal so richtig ausgetobt.“

„Wie schlimm ist es?“, fragte der König, der sich verständlicherweise Sorgen um seine Bibliothek machte.

„Es ist ein bisschen was zu Bruch gegangen“, antwortete ich. „Aber nichts, was sich nicht reparieren ließe.“

Das schien Saldor zu beruhigen. Danach erzählten wir ihnen, was genau sich im Palast zugetragen hatte. Walkers endgültiges Ende war eine Erleichterung für uns alle, doch vor allem für die beiden Newcomb-Brüder, die sich nun keine Sorgen mehr um die Sicherheit ihrer Frauen machen mussten. Apropos Frauen … Nami griff in ihre Jackentasche, zog Lamas Körper daraus hervor und wackelte damit hin und her.

„Sieh mal, was ich hier für dich habe!“, sang sie fröhlich.

Lama schlug sich die Hände vor den Mund und quietschte aufgeregt.

„Mein Körper!“ Sie hüpfte vor Freude auf und ab. „Ihr habt ihn gefunden! Gib her! Gib her! Gib her!“

Nami erhob sich und überreichte ihn ihr fast schon feierlich mit beiden Händen. Lama drückte ihn sofort an ihre Brust.

„Ach, wie sehr habe ich dich vermisst!“, meinte sie, während sie die Miniatur von sich selbst liebevoll betrachtete. Dann sah sie zu den beiden männlichen Nekromanten der Gruppe. „Wie schnell könnt ihr meine Seele zurück in meine ursprüngliche Hülle verfrachten?“

Ah ja!

Ich hatte ganz vergessen, dass sie nicht beliebig von einem Körper in einen anderen hüpfen konnte, nicht, wenn ihre Seele mithilfe eines Zaubers in einem verankert worden war. Das rückgängig zu machen, erforderte eine gewisse Vorbereitung. Und natürlich ein Ritual, ähnlich der Extraktion und der Implantation, die Zach vor einigen Wochen durchgeführt hatte, um Lamas Seele aus Jessies Körper zu entfernen und in den der Opernsängerin einzupflanzen.

„Wenn wir noch heute aufbrechen“, sagte Arthur mit einem Lächeln, „dann schaffen wir das in ein paar Stunden. In Zachs Haus ist alles vorhanden, was dafür benötigt wird.“ Sein Lächeln verlor an Strahlkraft. „Aber bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er sie.

Das versetzte der guten Laune der Dämonin einen Dämpfer.

„Wieso? Willst du, dass ich stattdessen in dieser Menschenfrau bleibe?“

Arthur schüttelte sofort den Kopf. Er trat zu ihr und legte die Arme um sie.

„Nein! Natürlich nicht“, versicherte er ihr. „Aber vergiss nicht, dass die Bruderschaft der Wüste noch dort draußen ist und nach dir sucht. Dieser menschliche Körper ist für dich momentan die beste Tarnung.“

Lama verzog das Gesicht.

„Und wie lange werde ich mich damit tarnen müssen?“, fragte sie. „Sie ist nicht übel, versteh mich nicht falsch, doch sie sitzt nicht richtig, wie zu enge Schuhe.“

Tja, darauf hatte Arthur keine Antwort. Aber vielleicht hatte ich eine. Ich erhob mich, gesellte mich zu Nami und sagte:

„Das Problem ist doch, dass die Bruderschaft nicht aufgeben wird, nicht wahr? Sie werden Lamaschtu immer jagen, weil es ihre Aufgabe ist und weil sie vermutlich irgendeine Art Schwur geleistet haben.“

Die anderen stimmten mir mit einem Nicken zu.

„Dann werden wir die Bruderschaft eben auflösen müssen.“

„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Naresh. „Wir können nicht einfach Jagd auf irgendwelche Menschen machen.“

„Können wir nicht?“, gab ich zurück. „Nicht einmal, wenn sie unser Leben bedrohen? Und bevor du etwas sagst“, unterbrach ich ihn, als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. „Ajani, unser Führer in Libyen, hat aktiv versucht, Jessie zu ermorden. Und Salem Naas hat mit Walker zusammengearbeitet. Er weiß, dass der Nekromant ein magisch Begabter ist und doch hat er ihn engagiert. Was sagt uns das?“

„Dass die Bruderschaft einen grauenvollen Geschmack hat, was Verbündete betrifft?“, fragte meine Liebste scherzhaft.

Ich schnaufte.

„Das auch. Aber das meinte ich nicht.“ Ich ließ meine Augen über die Anwesenden wandern. „Walker ist tot“, fuhr ich fort. „Er wird sein Versprechen, Lamaschtu der Bruderschaft auszuliefern, also nicht einhalten können. Irgendwann werden die Wächter dahinterkommen und die Geduld verlieren. Sie werden zu handfesteren Methoden greifen, um sie in ihre Gewalt zu bringen und dabei zu weit gehen.“ Noch ein Schnauben. „Sie sind Menschen. Die gehen immer zu weit. Wir sollten uns vorher um sie kümmern.“

Naresh seufzte und warf Ligeia, die ebenfalls zu den Bewahrern gehörte, einen fragenden Blick zu.

„Was denkst du?“, wollte er von ihr wissen.

Die Sirene überlegte.

„Wir sollten das natürlich noch mit den anderen Bewahrern besprechen“, antwortete sie schließlich. „Aber ich denke nicht, dass ich vorgreife, wenn ich sage, dass auch sie in der Bruderschaft eine Gefahr sehen werden.“

Der Vampirhexer nickte.

„Dann werden wir uns wohl um sie kümmern müssen“, stellte er fest.

Er schien jedoch nicht zu wissen, wie er dabei vorgehen sollte. Ich ehrlich gesagt auch nicht. Ich wusste nur eins: Wir brauchten Hilfe, um das zu schaffen. Immerhin hatten wir keine Ahnung, wie viele Mitglieder diese Bruderschaft überhaupt hatte.

Hm …

Plötzlich schlug bei mir ein Geistesblitz ein. Auf einmal wusste ich ganz genau, wen ich in dieser Sache um Hilfe bitten konnte.

Ende


Worte der Autorin

Ach, herrje!

Eigentlich waren für diese Buchreihe nur drei Bände geplant, aber wie das Leben so spielt, hat sich die Geschichte in eine völlig ungeahnte Richtung entwickelt. Und da ich es nicht leiden kann, wenn Buchreihen keinen würdigen Abschluss bekommen, hänge ich einfach noch eins dran. Oder zwei? Hm … Weiß noch nicht. Schauen wir mal, in welche Richtung sich die Story als Nächstes bewegt.

Nur so viel: Es wird bestimmt spannend.

Eure Kris
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